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In dem Moment, als die
Gesellschaft über die Brücke schritt,
welche nach dem Jnselchcn in der
Mitte des Sees führte, wo eine
Art primitiven Restaurants sich
befand, . blieb Marcntia plötzlich
stehen. Noch ehe die Anderen den
Grund erriethen, hörten sie einen
Hellen Freudenschrei, und von der
Insel her flog eine kleine, leichte
Gestalt, sprang an der Malerin
empor und küßte sie, durch die
Anderen nicht im mindesten gcnirt,
stürmisch ans die Wangen.

„Marcntia Schmidt! Eher
hätte ich den Sturz Bismarck's
erwartet, als Sie hier wiederzu¬
sehen! Erkennen Sie mich auch
noch, Sie Perle unserer Klasse, die
in Gold eingerahmt nächstens in
jeder berühmten Galeric zu finden
sein wird?" rief sie jubelnd, als
sie mit dem Küssen fertig war.

Marcntia lachte herzlich. „Sie
nicht erkennen! Als ob Sie sich
auch nur um eine Spur verändert
hätten, nicht noch immer die un¬
verbesserliche nös Aumlirs wären!"

„So machen Sie mich mit
den Ihrigen bekannt, denn nun
ich Sie erst gesunden, lasse ich
Sie so bald nicht los, dazu hängt
mein harmloses Kunstschülerinnen-
gcmüth von ehedem noch zu sehr
an Ihnen !" und Fräulein Schmidt
war viel zu glücklich über diesen
neuen Ablenker etwaiger elektrischer
Stoffe in den Gemüthern ihrer
Begleiter, als daß sie dies nicht
mit Freuden gethan hätte.

„Fräulein von Schütz, eine
Collcgin vom Pinsel," stellte sie
vor, und sofort war die kleine
Dame, alH sie nur erst die Namen
erfahren, mit Allen im Gespräch,
wie wenn sie längst mit ihnen be¬
kannt wäre. Ihre höchst originelle
äußere Erscheinung that das Ihrige
hinzu, um den Eindruck, den sie
durch ihre Lebhaftigkeit auf Jeden
machte, zu verstärken. Sie war
klein und schlank wie eine Lacerte,
hatte knabenhaft kurzes aber sehr
dichtes rothes Haar, das fast auf¬
recht auf dem Köpfchen stand, je¬
nen blendend weißen Teint, wie er
gern mit Rothhaar vereint auftritt,
und Hände und Füße von so win¬
ziger Form, daß sie wie eine
Miniaturausgabe normaler Glied-
maßcn erschienen; ihr Gesicht mit
dem stumpfen Näschen und den
kleinen pfiffigen blauen Augen hatte
einen frappirend intelligenten Aus-

Äm Strande.
Studien von  G.  kftr »isteiii.

(Fortsetzung .)

Marie Sarliany sals „Äezähmtc widerspenstige ").
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Die beiden Herren standen
plaudernd schon eine Weile vor der
Thür, als der Wagen vorfuhr.

„Meine Herrschaften, einstei¬
gen nach dem Jordansec, zwei Mi¬
nuten Aufenthalt!" rief der Ka¬
pitän laut in das Haus. Sofort
trat Marcntia, das unvermeidliche
Skizzcnbuch unter dein Arme, auf
die Schwelle.

„Schon fertig?" rief Herr Hass
erstaunt.

„Wie Sie sehen. Ich besitze
die unweiblichc Eigenschaft, pünkt¬
lich zu sein."

Auch Edith kam eben die
Treppe herab. Der dunkle Haus¬
flur erhellte sich fast, als ihre an¬
muthige Gestalt im weißen Kleide,
an welchem als einziger Schmuck
eine dunkclrothe Nelke glühte, leicht
hindurch schritt. Mit liebenswür¬
digem Lächeln begrüßte sie die
außen Stehenden, und die Malerin
sagte sich, habe Edith wirklich frü¬
her, wie sie behauptete, anders
ausgesehen, sie könnte unmöglich
schöner gewesen sein, so edel ge¬
formt war noch jetzt der schlanke
Körper, so vornehm jede Linie des
blonden Hauptes.

„Ich bitte, Herr Professor,
Fräulein Schmidt gegenüber Platz
zu nehmen," sagte Edith und
winkte ihrem Bruder, sich ihr
vis-ä-vis zu setzen. So fuhren
sie dahin, erst durch dcu zu beiden
Seiten des Weges sich hinziehenden
Kiefernwald, auf dessen röthlichcn
Stämmen die Sonnenlichter wie
huschende Reflexe tanzten, dann
durch den Buchcnhain, den die Be¬
wohner der Insel mit Recht als
deren schönsten Schmuck betrachten.

Man sprach lebhaft und an¬
regend, nur der Professor schien
zerstreut, Edith dagegen war die
witzigste und anscheinend heiterste
von allen, so daß, als der Wagen
dicht am Jordansec hielt, man
kaum begriff, wie der weite Weg
in so kurzer Zeit hatte zurückgelegt
werden können.

MM - Kierzu colorirtes Wodenbild vom I . Aebruar.
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druck. Sie trug ciu sehr modernes Kostümü In döbö und
einen Hut, der ganz so aussah, als sei er ursprünglich für
einen Scrtauer bestimmt gewesen.

„Sind Sie allein hier, Kleine?" fragte Marentia.
„Dir nein, mit meiner Tante! die neben einem ange¬

borenen Talente zur Langweiligkeit auch noch eine Passton
fürs Angeln hat, dabei aber grundsätzlich nie etwas fängt.
Sie sitzt irgendwo am See und ich schlich mich fort, um
mich von Jemandem ein wenig herumrudcr» zu lassen."

„Und seit wann sind Sie in Misdroy?"
„Seit gestern Nachmittag. Tantens erste Frage war nach

einem Flusse oder See, wo sie fischen könne, — denn eine
dunkle Ahnung sagt ihr, daß sie am Meere noch weniger als
im Süßwasscr fangen würde— und so weist ich im voraus,
daß wir alle Tage, die Gott der Herr gibt, an den Jordan-
sec laufen werden."

„Wie, Sie sind zu Fuß hierhergekommen?" fragten alle
vier zugleich.

„Natürlich! dazu hat man ja seine Beine. Wenn man
drei geschlagene Stunden still bei der Angel sitzt, so ist man
wieder ausgeruht."

„Darf ich Ihnen für die Rückfahrt einen Platz in unserem
Wagen anbieten, gnädiges Fräulein?" fragte der Kapitän eifrig.

„Danke, bin ans Laufen gewöhnt, es würde mir etwas
fehle», wenn ich nicht per psäss npostolorum nach Mis¬
droy zurückkäme. Aber jetzt fahren wir im Boot, nicht
wahr?"

Lächelnd gab man der drolligen Bitterm nach und rief
nach einem Ruderer. Es erschien ein kleiner, sehr verwachsener
Mensch, der eher wie der Scckobold denn wie der verläßliche
Lenker des Bootes aussah, und nahm seinen Platz am
Nuder ein.

„Brrr ! der Bncklinsky könnte einem die ganze Fahrt ver¬
leiden," flüsterte Fräulein von Schütz der Malerin zu, während
sie in den Kahn stieg. Marentia setzte sich neben sie, der
Kapitän an deren andere Seite, ans der zweiten Bank des
Kahnes saßen Edith und der Professor.

Sobald Fräulein von Schütz erschienen war, hatte Edith
sich nicht mehr angestrengt, Konversation zu machen; die all¬
gemeine Aufmerksamkeit ward ja durch Erstcrc zur Genüge
gefesselt. Sie schwieg auch jetzt und hörte zerstreut auf das
muntere und nichts weniger als prüde Gcplandcr des jungen
Mädchens.

„Wissen Sie noch, Fräulein Schmidt, wie wir den letzten
Tag, welchen Sie in der Kunstschule verlebten, selbander in
die Gcmäldcgallcric gingen und Sie über eine ältliche Mag-
dalena von ib. herzlich lachten, die sich vergebene Mühe gab,
rührend und einnehmend auszusehen, und nicht weniger über
einen jungen Menschen, der sich von dem Bilde mit wahrem
Abscheu abwendete, weil er sich eine Magdalcna gewiß jün¬
ger und verführerischer gedacht hatte? »Ach, und wie Sie
entzückt waren über eine kleine Landschaft von Oswald
Achcnbach, welcher man den Tort angethan hatte, ihr eine
schändlich verzeichnete Cleopatra an die Seite zu hängen?"

„Ja , ich weiß alles noch," lachte die Malerin, „ich erinnere
mich sogar, daß ein gewisser alter Lehrer der Kunstschule in
den Saal trat und Sie mit Schlangenwindungcn sich hinter
einer furchtbar dicken Dame so zu verschanzen wußten, daß
er Sie nicht zu Gesicht bekam."

„Das hätte auch gefehlt! Er sah immer ans, als wären
ihm die Kleider an den Leib angeworfen worden, und jede
Stunde leitete er damit ein, erst der ganzen Klasse einige all¬
gemeine und dann mir einige specielle Nasen zu ertheilen.
Der Himmel ließ den Professor an diesen: Tage gnädig an
nur vorübcrgehn, kurz darauf aber siel ich ihn: doch einmal
in die Hände und mußte an seiner Seite den ganzen Saal
durchwandern und seinen unausstehlich langweiligen Aus¬
lassungen andächtig folgen."

„Das mag Ihnen schwer gefallen sein!" sagte der Ka¬
pitän.

„Ja , das können Sie glauben," versicherte sie eifrig.
„Erlauben die Herrschaften, daß ich 'was singe?" fragte

hier der kleine Bucklige, welcher längst auf eine Sekunde
Pause gewartet hatte.

„Wie, Sie singen? Los!" rief Fräulein von Schütz
lustig, und es erhob sich ein Gesang, wie er zu der wunder¬
baren Poesie des Ortes nicht grotesker hätte passen können.

„Das Schiss streicht durch die Wellen,
Fridolin !"

krächzte der kleine Mensch mit einen: unbeschreiblichen Mienen¬
spiel. Er schenkte den verstummten Zuhörern auch nicht einen
Vers, während er behend wie ein Affe den Kahn in die
einzelnen kleinen Buchten des Sees zwängte, durch eine Fülle
von Seerosen hindurch, welche träumerisch über den: Wasser
schwebten, umgeben von ihren mächtigen glatten grünen Blättern
wie von einem abwehrenden Walle.

Edith beugte sich weit nieder, um eine dieser merkwürdigen
Blumen zu brechen. In diesen: Augenblicke flüsterte die
leidcnschaftbewegte Stimme des Professors dicht neben ihren:
Ohre:

„Edith, die Nelke! gib nur die Nelke! Du weißt, daß
sie meine Licblingsblume ist und hast sie deshalb angesteckt!"

Sie richtete sich auf, die Wasserrose in der linken Hand,
nahn: mit der rechten langsam die Nelke aus. den: Gürtel
und schleuderte sie schweigend weithin, mitten ans den See.

„Wie schade!" riefen die Gegenübersitzenden, welche von
der kleinen Scene nur den Schluß bemerkt hatten.

„Bah, es ist ja nur eine Nelke, und hier habe ich eine
Wasserrose," meinte Edith leichthin.

Der Fährmann, welcher gerade mit seinen: „Fridolin"
zu Ende gekommen war, sah Edith erschrocken an.

„Aber die dürfen Sie nicht für sich behalten; wer Mum¬
meln pflückt, muß sie verschenken, sonst bringen sie ihn: den
Tod!" sprach er feierlich.

Edith, welche die Absicht gehabt, die Blume der Malerin
zu geben, steckte sie nach diesen Worten mit einem lächelnden
„So ?" in ihren Gürtel, just an die Stelle, den vorhin die
Nelke eingenommen.

„Wunderlich, daß sich überall an die Seerose der Aber¬
glaube gedrängt hat!" rief Fräulein von Schütz unbefangen.
„Mir sagte ein Schiffer ans einem Tyrolcr See, daß, wenn
ich eine Seerose bräche, ich niemals einen Mann bekommen
würde."

Alle lachten.
„Sie haben seitdem natürlich keine mehr berührt?" fragte

der Kapitän.
„Eh, sicher! Zum Beispiel!" Sie pflückte eine Wasserrose,

die sie den: Kapitän mit komischer Grandezza überreichte. „Ich
bin nämlich ganz davoi: durchdrungen, daß ich niemals zur
zweiten Auflage meiner Tante zusammenschrumpfen werde,
mein Herr. Aber wein: Sie jemals den Namen meines Zu¬
künftigen vernehmen sollten, so wissen Sie , wen ich für den
Dümmsten ans dieser dummen Erde gehaltci: habe."

8.
Wol erfunden , klug ersonnen,
Schön gebildet ., zart vollbracht,
So von jeher hat gewonnen
Künstler kunstreich seine Macht.

Goethe.

Der Kahn hatte unterdessen alle Einschnitte des Sees
durchführen, auch den, an welchen: Fräulein von Schlitz' Tante
angelnd saß— das junge Mädchen hatte sich währenddem hinter
Marentia geduckt und lachend geflüstert: „Verrathen Sie nichts,
die Tante ist kurzsichtig;" nun kam er durch die Mitte zurück.
Da lag noch die Nelke auf den: Wasserspiegel, zwei ihrer rothen
Blättchen tauchte:: halb in die Fluth, aber der lange Kelch
ruhte wagcrccht auf der Fläche. Niemand in: Boote hatte
Acht auf die Blume; der Professor gab mit seinen Augen
den: Fährmann einen Wink, hinan zu rudern und nahm sie
unbemerkt auf. Erst als das Boot an das Land stieß, steckte
er die Nelke hastig an seinen Rock und sprang an's Ufer,
um den Damen beim Aussteigcn behilflich zu sein. Der
Kapitän sprach eben mit den: kleinen Buckligen, erklärte dem¬
selben, wie er sich das Rudern durch eine mechanische Vor¬
richtung bedeutend erleichtern könne, und so mußte auch Edith
die Htind des Professors ergreifen, um aus den: Kahne zu
gelangen.

„Sie sind sehr gütig!" sagte sie höflich, aber fast wäre
ihr das letzte Wort in der Kehle geblieben, so erschrak sie, als
ihr Blick ans die Blume traf. Der Professor lächelte; es war
ein zärtliches Lächeln voll leuchtender Innigkeit und Leiden¬
schaft, aber sie erwiederte es durch ein finsteres Stirnrunzeln.
Es fröstelte sie und sie hüllte sich in den Shawl, welchen sie,
bevor sie in das Boot gestiegen war, auf dem Jnselchen
zurückgelassen.

„Ja ja, es war kühl auf den: Wasser," meinte die ewig
harmlose kleine Schütz, indem sie mit unbeschreiblicher Verve
sich gleichfalls ihr Tuch überwarf.

„Was für ein verzärteltes junges Geschlecht!" rief Marentia
von einer Bank herüber, auf die sie sich indeß niedergelassen.
„Wenn Fräulein Haff sich schon vor jedem Lüftchen hüten
muß, so hat das seinen Grund in ihrer Kränklichkeit, aber
Sie , kleiner Irrwisch, Sie brauchten sich doch nicht so zu
verzärteln."

„Nun, wenn Sie meinen — !" sprach Fräulein von
Schütz, gehorsam wie ein Kind, und nahm den Shawl wieder
ab mit einer Geste gleich Egmont, wenn er vor Clärchcn den
Mantel zurückschlägt und sagt: „Ich versprach Dir einmal,
spanisch zu kommen."

„In diesen: Moment rief eine schrille Stimme über den
See: „Franziska!"

„Ach Gott, die Tante! Nun heißt's, mit Frohsinn und
Gelassenheit den Rückweg antreten. Behüte Sie der Himmel,
oder das, was Sie darunter verstehen!" Sie küßte die
sitzende Malerin auf die Stirn und reichte Edith die
Hand.

„Besuchen Sie uns, kleiner Schmetterling," sagte diese
herzlich.

„Wem: Sie erlauben, schöne Lilie der blassen Mondnacht,"
erwiederte Fräulein von Schütz mit tiefer Verbeugung. Den
Herren empfahl sie sich nur mit estwu: leichten Knirc; dann
schritt sie über die Brücke.

Plötzlich kam sie zurückgelaufen und rief: „Eigentlich

könnte mich doch der Fridolin übersetzen!" und da der kleine
Bucklige zufällig an der Thür des Restaurants stand, winkte
sie ihn: eilig, den Kahn zu lösen: „Fahren Sie mich über
den Styr , moderner Charon!" sagte sie.

„Wohin wünschen Sie ?" fragte der Fährmann verblüfft.
„Hinüber nach den düsteren Gefilden des Hades, allwo

die ewige Qual der Verdammniß meiner harret. Sie ver¬
stehen nicht? Mann , Sie haben keine mythologische Ader in
Ihren : Leibe. Ich wünsche mich dorthin, wo die alte Dame
sich nach mir die Schwindsucht an den Hals schreit."

Sie winkte noch einmal aus den: Kahne zu den Anderen
hinüber, die ihr lachend nachsahen, und ließ sich langsam über
den See rudern.

„Ein tolles, liebes Geschöpf!" sagte Marentia. „Ich
lernte sie vor drei Jahren kennen, als ich in der Kunstschule
einen Kursus Vorträge über Perspectivc repetirte. Sie war
der allgemeine Liebling, obgleich sie eigentlich jeden:, wo sie
nur konnte, einen kleinen Schabernak spielte."

„Leben ihre Eltern noch?" fragte Edith.
„Nein, sie wird von dieser unverheirathctcn Tante er-

oder vielmehr verzogen und soll einst deren großes Vermögen
erben. — Das wäre eine Partie für Sie , Herr Kapitän."

„Das habe ich mir eben selbst gesagt. Wollen sehen,
was sich thun läßt. Schade, daß sie eine Malerin ist!" meinte
Noderich gemüthlich.

„Beruhigen Sie sich, sie malt nicht, denn eine so be¬
deutende Begabung sie auch dafür besitzt, so hat sie doch eine
noch weit größere für den Müßiggang."

„Das ist mir wirklich ein Trost!" versicherte er erleichtert.
„Darf ich mir erlauben, zur Anerkennung Ihrer ungewöhn¬
lichen Liebenswürdigkeit den ganzen Nachmittag über, Ihnen
diese Tasse Kaffee zu reichen?"

Sie nahn: sie mit einen: kurzen„Danke!" aus seinen
Händen.

„Hat denn niemand Augen für die Poesie unserer Um¬
gebung?" fragte hier Edith heiter. „Fräulein Malerin, be¬
wundern Sie gefälligst die köstlichen Lichteffcctc auf den Bäumen
jenes Ufers, während hier schon alles in: tiefsten Schatten
liegt. Und wie schwarz und gchcimnißvoll das Wasser ist!
gar nicht, als ob ein blauer Himmel darüber lacht. Kennen
Sie den Hcrthasee ans Rügen, Herr Professor?"

„Nur aus Bildern, gnädiges Fräulein."
„Nun, die Rcisebücher sind voll seines Lobes, und lieblich

ist er wirklich. Aber man hatte mir so viel von seinen: dunklen
Wasser, den: mythischen Zauber, welcher über ihn: schwebe,
erzählt, daß ich ein wenig enttäuscht war, als ich einen klaren,
glatten, sehr kleinen See erblickte, in den: sich der blaue Himmel
fröhlich spiegelte und den: meiner profanen Ansicht nach nur
Schwäne fehlten, um ihn zu einen: eleganten Parkteiche um¬
zugestalten. Vielleicht ist der mythologische Zauber geschwun
den, seitdem der Fürst von Putbus die großen Eichen, welche,
wie hier, bis dicht an das Wasser heran gestanden haben sollen,
fällen ließ . . . genug, ich könnte nur, eher als dort, die Göttin
hier in den Jordansee steigend denken, um den irdischen Staub,
der bei ihren: Umzüge durch die Insel auf den unsterblichen
Leib gefallen ist, abzuspülen; alsdann flösse das Blut der
beschäftigt gewesenen Sklaven in das dunkle Wasser und ihre
Seelen, geläutert durch den heiligen Dienst an der Göttin,
stiegen als lichte Scelilien an die Oberfläche—"

„Um den schönsten Tod zu sterben," vollendete der Pro
fessor mit einen: glühenden Blick nach der Wasserrose in Edith's
Gürtel.

„Ja , denn das Verblühen einer Blume ist gewiß der
poetischste und rührendste Tod," sagte Edith ruhig.

Die Malerin hatte währenddem ihr Skizzenbuch hervor¬
gezogen und zwischen jeden: Schluck ihres Kaffees ein paar
kräftige Kreidestriche auf das Papier gebracht. Bald erkannte
man die Banmgruppcn jenseits des dunklen Wasserspiegels,
in: Vordergründe ein Stück des Jnselchens und die Brücke.

„So , nun wollen wir dem Ganzen die Stimmung geben,
die das gezeichnete und geinalte Bild von der Photographie
unterscheidet; ich werde ein Herthaopfer als Staffage nehmen."
Aber lustige Stimmen, welche von: Wege herüber schallten,
ließen sie innehalten. „Fremde! Nun ist die mythologische
Anwandlung dahin," sagte sie bedauernd und klappte das
Buch zu.

„Fremde? Lanvs M pont !" rief Edith erschreckt. „Ich
denke, wir thun an: besten, nach Hause zu fahren."

So brach denn die kleine Gesellschaft auf, bestieg den
Wagen und kehrte nach Misdroy zurück.

Unterwegs überholten sie Fräulein von Schütz mit ihrer
Tante. Das junge Mädchen war wie zufällig ein paar Schritte
hinter ihrer Begleiterin zurückgeblieben, hatte den Finger auf
den Mund gelegt und den Insassen des Gefährts so bedeutet,
sie zu ignoriren. Lächelnd kam man ihren: Verlangen nach,
obgleich man sich den Grund dieses Benehmens nicht erklären
konnte.

„Sicher bloßer Uebermuth," sagte Fräulein Schmidt
überzeugt, „aber da sie jedenfalls morgen Vormittag zu nur
kommt, so werde ich sie befragen." Und sie that dies, als
am nächsten Tage die zierliche Gestalt ihrer „Collegin" kann:
über ihre Schwelle geschritten war.
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„Staatsgeheimnisse, Theuere! Ich muß mich in der Kunst
der Verstellung üben," antwortete Fräulein von Schütz,
indem sie sich guer auf einen Stuhl setzte und der Malerin
ins Gesicht lachte.

„Sie haben wol einen Streich gegen die Tante vor?"
„.Allerdings, sprach Findlay,' aber lassen Sie's gut sein,

es ist nichts Schlimmes. Was malen Sie denn jetzt?"
Marcntia führte sie vor die Staffelei. Daran lehnte ein

fast vollendetes mittelgroßes Gemälde eigenthümlich phan¬
tastischer Art : eine junge Here mit köstlich schlanken weißen
Gliedern und langen:, wie ein Mantel sie umflatternden
Rothhaar, mit weit ausgespannten Flügeln aus einer Wolke
über das Meer schwebend. Der Himmel glühte von
der untergehenden Sonne in satten goldrothen Farben, die
sich in den: sanft bewegten Wasser widerspiegelten und die
Ränder der Wolke mit einen: durchsichtig bunten Rande um¬
säumten. lim den einen Arm der fliegenden Gestalt ringelte
sich eine schillernde Natter, der andere lag über dem eigen¬
thümlich schönen Haupte, als würden die sinnverwirrenden
Augen von der Lichtfluth geblendet.

Kann: hatte Fräulein von Schütz einen Blick auf das
Gemälde geworfen, als sie laut auflachte.

„Famos! nun werden wir Concurrentinnen! Sie sind ja
mit diesem Bilde in meinen eigensten, sehr speciellen Schaffens-
krcis gedrungen."

„Malen Sie denn überhaupt?" fragte Marcntia über¬
rascht.

„Nun natürlich, das ist ja eben das große Geheimniß!
Die Tante erwischte nämlich vor etwa zwei Jahren eins
meiner Skizzenbücher mit anatomischen Vorstudien zu der¬
gleichen Bildern. Da war Holland in Noth! Demostheucs
kann nicht ärger gegen Philipp von Macedonicn gedonnert
haben, als die Tante gegen die moralische Verdcrbtheit meiner
Wenigkeit, die eine auf den Hirsch lauernde Diana nicht in:
Schlcppkleide mit höchstens viereckigen: Ausschnitt und Halb¬
ärmeln malte! Das Ende von: Liede war, daß sie mir jeden
Umgang mit Malern und Malerinnen streng untersagte und
mich die Gemäldeausstellung nur in ihrer sittlichen Begleitung
besuchen läßt. Deshalb durfte die Tante mich gestern auch
nicht in Ihrer Gesellschaft sehen, ja nur den Gruß von:
Wagen bemerken. Jetzt vermuthet sie mich im Bade; aber
ich habe einen Horror vor den: kalten Wasser und möchte
Sie ersuchen, mir zu erlauben, daß ich jeden Tag um diese
Stunde Ihr liebes Künstlcrzimmer unsicher machen darf."

„Von Herzen gern, Sie heillose kleine Hinterlist!" rief
Marcntia lachend. „Sie können sogar meine Modelle mit
nur um die Wette malen, dort steht eine zweite Staffelei."

„O Sie Engel!" und die lebhaste kleine Dame siel der
Malerin um den Hals.

„Erdrücken Sie mich nicht!" wehrte diese lachend ab.
„Setzen Sie sich lieber und erzählen Sie mir noch etwas
von Ihren Studien."

„Davon ist weiter nichts zu sagen. Ich male eben dieses
lustige, berückend schöne Göttergcstndcl in allen möglichen
Stellungen und Beleuchtungen und könnte mich todtlachen,
wenn mich in der Gallerte die Tante an meinen eigenen
Bildern, die unter anderem Namen dort hängen, eilig vor¬
überzieht."

„Was tausend, die Bilder werden ausgestellt? Ei , so
gratülirc ich zu Ihren künstlerischen Fortschritten! Sehen Sie,
der alte Professor hat recht gut gewußt, warum er nur immer
gerade Sie mit seinen.speciellen Nasen' bedachte."

„Freilich, aber er konnte eine liebenswürdigere Form der
Ausbildung finden. ^ proxos , haben Sie Makart's ,Füns
Sinne' gesehen?"

„Leider nein."
„Ewig schade! Sie hätten Studien daran gemacht. Vier

dieser.Sinne' sind etwas angelebte Damen, nur die fünfte
hat junges rosiges Fett. Sie sind brillant gemalt, aber an
alle fünf kein halber Meter Stoff verschwendet."

„Und die Tante ließ Sie —"
„Wo denken Sie hin! Ich schwänzte die Klavicrstundc.

Die dumme Müller — wissen Sie, Dummheit ist eine gute
Gabe Gottes, aber man muß sie nicht mißbrauchen, und die
thut es! — stellte sich unter meinen Schutz, weil es ihr zu
genirlich war, allein hinzugehen; so diente ich diesem Bileams- i
tünstgemüthe als belehrender Esel."

„War Ihnen der Anblick des Bildes nicht peinlich?"
„Nicht die Spur ! Naive griechische, ich möchte sagen:

reine Nacktheit kann mich entzücken. Dagegen sehe ich mir
die Bilder einer gewissen Richtung der französischen Schule, ^
wo durch Rücken und Schieben der Gewandung eine niedrig '
sinnliche Wirkung erzielt werden soll, nur mit Ekel oder gar
nicht an."

„Das freut mich!" rief Edith's Stimme ans den: Garten,
zugleich flog eine Rose durch das offene Fenster. „Kommen ^
Sie doch ein wenig heraus, kleiner Schmetterling."

(Fortsetzung folgt .)

Zeitvertreib.
<S . Illustration .)

Mit dem Korb voll zarter Wolle,
Süße Gluth im Herzen fühlend,
Stand des Hanfes anmuthvollc
Tochter , mit dem Kätzchen spielend.
Der Gefährtin müß ' ger Stunden
Warf sie tändelnd zu den runden
Knäul , auf den das Garn gewunden,
Und aufseufzend sprach sie so:

„Glücklich bist Du , zu beneiden,
Kätzchen , gern gesehn von allen!
Bist die Frei ' re von uns beiden,
Nicht gebannt in diese Hallen.
Fürchtend nicht der Mutter Zanken,
Nicht gehemmt durch enge Schranken —
Wol den Göttern muht Du ' s danken —
Wirst Du Deines Lebens froh.

Draußen kennst Du alle Steige,
Jeden darsst Dn frei betreten,
Holst den Vogel Dir vom Zweige,
Tummelst Dich auf blüh ' nden Beeten.
Aber ich — im Hause drinnen
Muß ich sitzen , muß ich spinnen!
Andres wol möcht ' ich beginnen,
Wenn ich nur den Ausweg wüßt ' !

Heimlich nur darf ich ihn schauen.
Dem all ' meine Pulse schlagen.
Dir wol kann ich es vertrauen —
Keinem wirst Du ' s wiedersagen,
Wirst verrathen es an Keinen,
Daß ich Einen liebe , Einen,
Dem mein Seufzen gilt , mein Weinen,
Und er hat mich jüngst geküßt!

Hast Du draußen ihn gesehen?
Hast Du seinen Schritt vernommen?
Ach , vergebens ist mein Spähen,
Und ich weiß , er wird nicht kommen.
Ach , was nützt es , daß ich sragc,
Nichts ja gilt Dir meine Klage,
Daß im Herzen ich verzage,
Daß ich voller Sehnsucht bin . "

Während , mit dem Kätzchen spielend,
Also sprach die Reizgeschmückte,
Süße Gluth im Herzen fühlend,
Nahte schon sich der Beglückte.
Unbemerkt kam er gegangen.
Um sie plötzlich zu umsangen.
Um zu küssen Mund und Wangen
Der geliebten Tändlerin.

I . Trojan.

n e m l.
Erzählung von ksans Wachenhusen.

(Fortsetzung .)

VI.

Fünf Jahre waren seit jenen: Tage verflossen. Der
große Messageric-Dampfer steuerte eines Mittags wieder
seinen regelmäßigen Cours auf Alerandria und warf seine
Anker inmitten der Flottille von Kalks, aus denen dienst¬
bereite Araber und Commissionärc in allen lebenden Spra¬
chen den an: Bord des Schiffes befindlichen Passagieren ent¬
gegen schrieen, um beim Niederlassen der Treppe das Fahrzeug
zu erstürmen.

Es war Herbst, die Zeit, um welche die heilungs- oder
zerstreunngsbcdürftigei: Touristen in Schaarcn das gelobte
Land gegen kranke Lungen aufsuchen.

Die eghptische Sonne brannte auf das Verdeck, auf die
Schädel der seemüden Passagiere, und Boot nach Boot stieß
von der Schiffstreppe ab, um diese ihrer Bestimmung zuzu¬
führen.

Einer der Letzte::, die das Schiff verließen, war ein hoch¬
gewachsener junger Mann mit schwarzen: glänzenden: Voll¬
bart, krausen:, kurz gehaltenen: Haar, fein geschnittenen: edlen:
Antlitz und dunklen Augen, die, während er sich in: Boot
dem Ufer näherte, halb verlangend, halb gelangweilt über
die Schiffe und die Häuser der Uferstraße hinschweifend, nichts
Ungewohntes zu suchen und zu finden schienen.

Einige energisch gebietende Worte in arabischer Sprache
schreckten das Rudel von Lastträgern zurück, die sich an: Lande
des Bootes und des Gepäcks zu beinächtigen suchten. Ein
europäischer Diener führte mit einer Gerte einen Schlag auf
den kecksten der Landpiraten, und durch ein Spalier von wil¬
den abenteuerlichen Kerlen, in ebenso abenteuerlichen zerlump¬
ten Costümcn, schritt der Fremde, den Filzhut über die Stirn
gedrückt, in stolzer Haltung, verachtend umhcrschauend, von
seinen: Diener mit den: Gepäck gefolgt, an den Zudring¬
lichen vorüber.

Fast an: Ende der lebendigen, sich zankenden und
schreienden Gasse wagte es ein in armseliger Kleidung stecken¬
des Weib, mit gelben, von Krankheit und Elend welken Zü¬
gen und halb erloschenen Augen auf ihn zuzutreten, trotz
seiner abweisenden Haltung, um ein Almosen flehend, die ab¬
gemagerte Hand ihm entgegenzustrecken und in französischer
Sprache ihn anzureden.

Aber das Wort erstarb ihr auf der Zunge, sie schreckte
zurück, starrte den Fremden an, trat dann wieder vor ihn,
der eben glcichgiltig vorüber wollte, und die Hand auf seinen
Arm legend, flüsterte sie fast zischend: „Andreas, Du ! Er¬
kennst Du die Schwester nicht?" . .

Kaun: ein Zucken der Gcsichtsmuskeluverrieth den Ein¬
druck in den: Antlitz des Mannes, kaum ein Blick streifte
über die leidenden Züge des unglücklichen Weibes.

„Hotel d'Europc!" sprach er kann: vernehmbar vor sich
hin, schritt weiter und warf sich in einen der ihm zudring¬
lich vor die Füße fahrenden Fiaker.

Adrianos war's. Müde von langer Wandcrnng, kehrte
er zurück; wol älter, aber männlicher, bewußter iu seiner
Haltung, die Ausbeute heimtragend, die er in unstäteu: Um¬
herirren eingeheimst.

Als junger Glückspilz iu den Angen der Welt war er
ausgezogen, als Franc! ssiKusur, mit dem Stempel des
Weltmanns in seinen: ganzen äußeren Wesen kehrte er zurück,
und Diejenige, die ihn: den Willkommsgruß brachte, als er
den Fuß auf's Land gesetzt, war seine Schwester. . . ein
Bcttelweib, das ihn um Almosen anflehte, wie sie vielleicht
seit lange schon Andre belästigt.

Das war keine Glücksbotin— sie war's an: wenigsten!
Er kannte der Schwester selbstsüchtiges Wesen; ihr Blick,
eine Anklage, der ihn: aus ihrem Auge begegnet, hatte in
ihn: die Harmonie eines wehmüthigen geistigen Znrücklcbcns
gestört, mit der er von: Schiff aus auf daS alte sagcnreiche
Gestade geblickt. Er hatte die Sehnsucht gestillt, die ihn schon
als Knaben von: Piräus aus stundenlang übcr's Meer nach
der jenseitigen Küste hatte ausschauen lassen, wohin alle
die stolzen Schiffe zogen und wo er Alles vermuthete, was
den: Verlangen der armen Waise begehrenswert!) und doch
so unerreichbar erschienen.

Er hatte Alles gesehen, was den: Knaben damals ein
Märchcntraum erschien; er hatte seitdem zwei Welten kennen
gelernt, die des Morgenlandes unter Mißhandlungen und
Qualen, als er Hilfe bei den: fernen Sheim gesucht, und die
des Abendlandes, die seiner freigebigen Hand so bereitwillig
Alles zu Füßen gelegt, in der Alles für ihn feil gewesen,
zu feil, als daß es von Werth sein konnte.

Aber der Genuß war ihn: so schnell zur Gewohnheit ge¬
worden, daß er keine Empfindung mehr in ihn: anregte; er
war ihn: ein Tagewerk geworden, das die Nerven erschlaffte
und oft Hätte er jenen armen Knaben beneiden mögen um
das Hochgefühl, mit den: dieser am Strande sitzend die Lüfte
des Meeres trank, die ihn: Botschaft sagten von den Märchen
des Abendlandes, — die er nun ausgekostet.

Adrianos, Europamüde, wollte sich wieder in die
Sonne seiner Heimath tauchen, den blauen Himmel der
heimischen Gestade wiedersehen.

Der Becher des Reichen kehrt öfter zur Lippe wieder als
diese ihn begehrt. Der Uebergenuß erzeugt Rausch, der nicht
erheitert. Adrianos fühlte sich während der letzten Zeit an
eine Schuld gemahnt, die er hinter sich gelassen. Er wollte
nach den: Kinde fragen. Das blonde Mädchen mußte Herau¬
gewachsen sein. Er wollte es sehen, ohne selbst gesehen zu
werden, und bei»: ersten Schritt auf das Ufer trat ihm schon
die Unglücksbotin entgegen.

Was war geschehen? Er hatte die Schwester vor jeder
Noth geschützt und sie flehte um Almosen.

Er betrat das Hotel au: Platz; man wies den: vor¬
nehmen Herrn die schönsten Salons an. Verstimmt gab er
den: Diener den Befehl, die Bettlerin einzulassen, wenn sie
kommen sollte.

Niemand kam. Er nahn: einen Fiaker, um zum Ziar-
clino  publioo hinaus  ZU  fahren.

Unten vor der Thür des Hotels trat dieselbe Bettlerin
an ihn heran.

„Andreas, man verweigerte nur den Eintritt in das
Haus. Gabst Du den Befehl?" fragte sie fast drohend mit
entrüstet leuchtenden: Auge.

„Mein Diener hatte Ordre, Dich einzulassen!" Er gab
seinen: an: Wagenschlag stehenden Domestiken einen Wink,
sich zu entfernen. „In einer Stunde bin ich zurück; ich
selbst wünsche Dich zu sprechen," flüsterte er ihr zu. Die
Bettlerin trat zurück, setzte sich geduldig auf den Rand des
Brunnens in der Mitte des Platzes und schaute ihn: nach.

In : öffentlichen Garten fand Adrianos die elegante Welt
der Stadt um das Musikzelt und in den Gängen. Er schaute
zum ersten Mal wieder zu der Majestät seiner heimischen
Palmen auf, vernahm um sich heimische Laute und blickte in
die dunklen Augen der an ihn: vorüber wandelnden Aleran-
drincrinnen.

Die Sonne ging unter, von: Meer strich die frische Brise
herüber und flüsterte in den Bosgucts der Zweigpalmcn, in
dem schüchternen Laub der Tamarinden. Die Musik spielt
europäische Weisen.

Er verscheuchte die Gedanken an die unheimliche Er¬
scheinung der Schwester. Zum ersten Mal empfand er wieder
das Behagen durch nichts bedrohter Ruhe, jenes wollüstige
Phlegma, das des Orients Sonne durch die Glieder, durch
die Seele strömt.
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Kein Vogel sang freilich über ihm, keine der Wunder¬
blumen, die ihre Kelche ihm entgegenstreckten, sandte ihm ihren
Duft ; die zum Himmel strebende Palme gab dem Träumen¬
den keinen Schatten; die hohe Nil-Akazie zerstreute ihre Zweige
im Acthcr und die Tamarinde fürchtete sich, den Sterblichen
im Lichte zu stehen. Aber dieses sonnige Traumleben, dem
er hier sich wieder hingeben durste ohne das geschäftliche
Jagen und Treiben des Abendlandes, ohne Sorge, ohne
Mißton in sich und um ihn her, hatte wundersamen Reiz;
es war Mohnsamen für die Seele, der ihr Weh zur Ruhe
lullte.

Der Abend sank schneller herab, tiefer blaute der Himmel,
selbst der Falken Geschrei in den hohen Shkomorcn ver¬
stummte; die Gesellschaft verlor sich in der Richtung zur
Stadt . Es hatte nicht an ihm bekannten Persönlichkeiten ge¬
fehlt; er war ihnen ausgewichcn und durck die Straßen
der Stadt schlendernd erreichte er sein Hotel wieder.

Ein Schatten trat zu ihm vor dem Portal.
„Du , Cassia! . . . Ich erwarte Dich oben!"
Seine Stimmung war wieder gestört, der Schwester

bettclhaftes Acußcrc mahnte ihn an die vergessene Zeit sei¬
nes eigenen Elends.

„Nimm dort Platz und verzeih, daß ich Dich warten
ließ. Ich bedürfte der Erholung!" Damit wies er der
schüchtern Eintretenden einen Sessel an und setzte sich ihr
gegenüber. „Wie kommst Du in . . . diesen Zustand?"
fragte er, auf ihre Kleidung deutend.

Der Schwester tief zurückgesunkene, krankhaft umrahmte
Augen ruhten furchtsam, aber mit schwerem Vorwurf, ankla¬
gend auf ihm.

„Du fragst!" rief sie zitternd vor Erregung aus,
während ihre Hände im Schoß am Kleide zupften. „Du
ließest mich im Stich. Seit vier Jahren erhielt ich nichts
mehr von Dir ."

„Seit vier Jahren ?" Adrianos richtete sich heftig auf.
Er mißtraute der Wahrheitsliebe der Schwester.

„Als ich damals zu Postofulos kam, um mein Geld zu
erheben, war sein Comptoir geschlossen. Man sagte mir, er
sei bankerott und flüchtig."

„PostofnloS!" Adrianos sprang auf und maß das Zimmer.
„Postofulos!" wiederholte er heftiger.

„Ich hörte nichts von Dir ; ich wußte nicht, wo ein
Brief Dich finde solle."

„Und das Kind ?" Adrianos stand vor ihr,, zitternd mit
wachsender Angst.

Sie schwieg, vor sich niederbückend.
„Wo ist das Kind ?" wiederholte er.
Cassia's skelettartige Hände falteten sich im Schoß.
„Neun war ein eigenthümliches Geschöpf. Sie fügte sich

wol und war gehorsam, als sie von ihrer Schlafsucht ge¬
nesen war, aber ich vermochte sie nicht zu hindern, daß sie
fast täglich am Ufer ganze Stunden verbrachte und wenn
Schiffe kamen oder abgingen, die Reisenden musterte."

„Und wo ist sie?" rief Adrianos.
Die Schwester schüttelte rcsignirt den Kopf. „Ich weiß

es nicht! Als das Elend über uns gekommen und ich nicht
mehr wußte, womit mich und sie ernähren, als man uns
endlich auch aus unsrer Wohnung fortwies, war sie plötzlich
verschwunden."

Adrianos stampfte mit dem Fuß. „Und Du hast keine
Ahnung . . .?"

Wieder dasselbe stumpfsinnige Kopfschüttcln.
„Ich dürfte mich nicht an die Behörde wenden, denn ich

hätte ja nicht nachweisen können, daß fic mein Kind . . .
oder das Deinige," setzte sie betonend hinzu.

„Du ließest sie ohne Aufsicht?"
„Ich ging aus , um zu unsrer Ernährung Almosen zu

suchen; hätt' ich sie mit mir genommen, man hätte mich ge¬
fragt, wer das sonderbare Kind mit den sonnigen Haaren sei."

„Und Du hörtest nichts mehr von ihr — Niemand
hat Dir sagen können. . .?"

„Ich vermuthe nur , daß sie sich auf einem der nach
Europa steuernden Schiff versteckt hatte, oder daß sie. . . Je¬
manden(sie betonte das Wort , hämisch zu ihm aufschauend)
gefunden, der sie mit sich übcr's Meer genommen."

Adrianos Hände ballten sich. Vor ihr stehend, forschte
er in dem vom Elend gezeichneten Antlitz des Weibes.

„Sprichst Du die Wahrheit?" rief er, die Hand auf ihre
Schulter legend. . . „Die Wahrheit fordere ich!"

Cassia blickte nnerschüttert vor sich nieder; erst als sie
seine Hand so fest und gewaltsam auf ihrer Schulter fühlte,
hob sie das Antlitz. „Ist es nicht wahr, daß Postofulos
bankerott? So frage doch! Jeder wird's Dir bestätigen!"

„Ich frage nach dem Kinde ! Wo ist es? Ich über¬
gab es Deiner Obhut; ich verließ mich blind auf Dich!"

„Blind . . . ja!" Cassia nickte sarkastisch vor sich hin.
„Hätte ich wissen dürfen, wer sie sei, ich hätte sie besser hüten
können! Das Mädcbcn versprach, groß und kräftig zu werden,
es begann, über sich zu denken. . ."

„Ich fragte Dich, ob Du die Wahrheit gesprochen, „unter¬
brach er sie heftig. „Weißt Du, wohin das Kind gekommen?"

Cassia schüttelte das Haupt. „Wüßt' ich's , warum ,

sollt' ich es verschweigen? . . . Das Kind war nicht au Ar¬
muth und Entbehrung gewöhnt wie ich. Als ich an jenem
Tage mit leerer Hand heimkehrte, konnt' ich ihr nichts sagen,
als daß der Mann, der bisher für sie gesorgt, in der Ferne
gestorben sein müsse, ohne ihrer zu gedenken. Das Kind zog
die Flucht dem Hunger vor. . . . Aber Du bist trotzdem reich
geblieben, Andreas?" fragte sie, den Ton wechselnd. „Ich
habe gar nicht von Dir zu wissen verlangt, ob Du mir
die Wahrheit gesagt! Ich that als Deine Schwester, was
Du begehrtest; ich bewahrte das Kind vor fremder Ncngicr,
und die hat sich viel um das schöne blonde Engelchen ge¬
kümmert; ich hütete es vor dem Umgang mit den Kindern
ihrer Landsleutc, denen es sich so gern angeschlossen hätte,
aber wie kann ich wissen, was Ncnu ohne mein Wissen ge¬
than? Sie war ein sonderbares Kind; was ich auch that,
um sie mir anhäuglich zu machen, sie ging immer mit heim¬
lichen Gedanken um und einmal hätte sie sich sogar bei
Namlch ins Meer gestürzt, wenn ich sie nicht rechtzeitig er¬
griffen hätte. . . . Wer kann wissen, ob sie es nicht dennoch
gethan, als ich ihr sagte, mir bleibe nichts übrig, als betteln
zu gehen für sie und für mich. Sie mochte empfinden, daß
sie mir eine Last werde."

Adrianos hatte ihr schweigend zugehört. Er glaubte,
Widerspruch in ihren Worten zu finden und firirte sie scharf.

„Cassia," rief er drohend, „ich fürchte das Schlimmste!
Kannst Du mir schwören bei der Seligkeit unsres unglück¬
lichen Vaters . . ."

Sie unterbrach ihn mit boshaftem Lachen. „Hatt' ich
die Verpflichtung, mir von Dir ein Kind fremder Leute
aufbürden zu lassen und, von Dir im Stich gelassen, ohne
Eristenzmittel für mich selber, auch noch für dies zu sor¬
gen? Ich bin ein armes, unglückliches, vom Schicksal ohne
eigne Schuld verfolgtes Weib," rief sie plötzlich, in lautes
Schluchzen ausbrcchend und das Antlitz verhüllend. „Ich
that bereitwillig, was Du von mir begehrtest, und das ist
mein Lohn jetzt dafür! . . . O, ich wollt', ich wäre selber
längst ins Meer gesprungen, denn dieses erniedrigende Da¬
sein ist mir unerträglich— ich will es nicht mehr ertra¬
gen, wenn es denn doch keine gerechte Vorsehung mehr über
uns gibt! Nur die Hoffnung, Dich wiederzusehen, von
Dir , der Du so reich geworden, aus diesem Jammer erlöst
zu werden, hielt mich noch aufrecht! Mag's denn jetzt ein
Ende haben — ich will nicht mehr leben!"

Sie zerriß mit beiden Händen den mürben Schleier, der
ihr Haar bedeckte, sie zerschlug sich die Brust, ihre Zähne
schlugen auf einander, wie eine Furie stürzte sie zur Thür.

Adrianos vertrat ihr den Weg; er erfaßte ihre Hand,
sie gewaltsam zurückführend.

„Du bist wahnsinnig!" knirschte er, sie durch einen
heftigen Druck zur Ruhe beschwörend. „Sagte ich Dir , daß
Du verlassen seiest? Ich bin bereit, Deine Mühe reichlich
zu belohnen, Deine Eristenz auch ferner zu sichern, aber
gestehe, was Du von dem Verbleiben des Mädchens weißt!
Hilf sie suchen, ich gebe Dir , was Du begehrst. . . Alles!
Und ist sie nicht mehr am Leben, sei aufrichtig, sag' mir
die Wahrheit!"

Adrianos hielt noch immer das knochige, magere Hand¬
gelenk der Schwester umspannt; er starrte ihr ins Antlitz,
sah, wie sie das Auge versteckte, wie sie sann, ein offnes
Bekenntniß vermeidend.

„Sprich Du selber die Wahrheit! Ich . . . sagte sie
Dir !" murmelte sie vor sich hin, immer das Antlitz abge¬
wendet. „Man erzählte mir, Du seiest in Gondokoro ge¬
wesen; wo stahlst Du das Kind ?"

Adrianos erzitterte vor Entrüstung.
„Es haßte Dich und mich! Dich, weil Du es geraubt,

mich, weil ich Deine Hehlerin war! Es sann immer heimlich
auf Flucht; ich ließ es gewähren, denn auch ich haßte es
endlich. Oder gab man Dir Geld, viel Geld, um das Kind
zu verstecken?"

Cassia's Auge begegnete den scinigen herausfordernd,
trotzig. Er ließ ihre Hand fahren und wendete sich mit
Verachtung von ihr.

„Ich bereue nur Eins : Dir dieses Kind anvertraut zu
haben; ich wußte nicht, wem ich es übergab . . . Nimm!
Wir sind guitt!" Adrianos warf der Schwester seine Börse
vor die Füße.

„Du verstehst vortrefflich, den großen Herrn zu spielen!"
Sie beugte sich und hob das Geld vom Boden ans. „Ich
habe für vier Jahre von Dir zu fordern." Sie wog das
Geld in der Hand. „Ist dies Alles !"

„Thatest Du Deine Pflicht?" Adrianos stand, ihr den
Rücken wendend, am Fenster.

„Wenn ich sie thäte, so ginge ich zum Consulat und
klagte Dich des Kindcrranbs, vielleicht noch etwas Schlim¬
meren an."

Adrianos zuckte verächtlich die Achsel.
„Alle kannten sie hier das Mädchen; die Engländer

fragten oft nach seiner Familie. Ich habe Dir zu Liebe viel
Unwahres sprechen müssen. Ich kann es widerrufen."

Adrianos schwieg.
„Deine Schwester, die Tochter des Andreas Palati,

wird wieder betteln müssen, wenn dies verzehrt ist. Aber
ich werde vielleicht Andre finden, die meine Dienste besser
bezahlen. . . Leb wol, Andreas!"

Mit spöttischem Lächeln schritt sie zur Thür.
„Cassia!" schallte es ihr heftig nach. Adrianos trat in

die Thür. Er sah sie den Korridor hinabcilen und ver¬
schwinden.

„Ich war ein Narr , mich auf dieses Weib zu ver¬
lassen!" Adrianos kehrte in das halbdunkle Zimmer zurück.
„Was sie mir gesagt, war Lug und Trug , aber ich zittre
bei der Vorstellung, wessen sie fähig gewesen in ihrer Hab¬
sucht, in der Furcht vor dem Elend. Ich will sie noch ein¬
mal aufsuchen, ihr ins Herz reden! — Aber Nemi!
Warum gab sie mir kein Zeichen? Oder that sie es vergeb¬
lich durch Postofulos, der sie und mich betrog?"

Adrianos verweilte eine Woche lang in Alerandria. Er
durchstreifte alle Straßen , gab allen Commissionären den
Auftrag, Cassia zu suchen. Man kannte das noch junge
Weib mit dem gelben, kranken Gesicht und dem schwarzen
Flortüch über dem Kops; man wußte, wo sie bisher die
Fremden anzusprechen gewohnt, aber Niemand entdeckte sie.
Adrianos forschte auch insgeheim nach dem verschwundenen
Kinde; man erinnerte sich desselben, aber es waren Jahre
verstrichen und Niemand hatte ein Interesse gehabt, das
Mädchen zu vermissen.

In derselben Verstimmung, in der er das Land betre¬
ten, erreichte er mnthlos Kairo wieder. Eine einzige, schwache
Hoffnung geleitete ihn dahin. Man hatte in Alcrandria
auf dem Platz und im öffentlichen Garten das Töchterchen
des Herrn von B ., eines diplomatischen Agenten aus Kairo,
zuweilen mit dem blonden, von Cassia Palati begleiteten
Mädchen spielen gesehen, als dieser in Bcrufsgeschäftcn einige
Monate in Alcrandria verweilt, und das mußte kurz vor
dem Verschwinden Ncmi's gewesen sein, wenn das Gedächt¬
niß den Gewährsmann Adrianos' nicht täuschte.

Er war früher oft im Hause des Herrn von B . gewesen,
war sogar in seiner Stellung als Adjutant und als Lieb¬
ling der Damen dort mit Vorzug empfangen worden. Viel¬
leicht fand er Auskunft in dieser Familie.

VII.

Zum Erstaunen seiner alten Freunde war Adrianos'
damals Alle überraschende glänzende Situation keine Coulisse
gewesen. Man sah ihn bei seiner jetzigen Rückkehr, von einem
europäischen Diener begleitet, im ersten Hotel an der Esbckieh
absteigen und die elegantesten Räume beziehen. Die Nach¬
richt von seinem Wiedcrerscheinen lief durch die ganze Kolonie
und die gehcimnißvolle Quelle eines Reichthums, der ihm
gestattet, fünf Jahre als Avunck ssiAnouv Europa zu berei¬
sen, ward wieder der Gegenstand allgemeinen Kopfzerbrechens.

Adrianos erschien Allen ernster, bewußter; in seinem
sonst so heiteren, leichtfertigen Wesen lag jetzt ein aristo¬
kratischer Applomb, eine vornehme Zurückhaltung. Er über¬
raschte die Damen durch ein sinniges, zum Nachdenken ge¬
neigtes Benehmen, das den früheren Adrianos mit seinen
die Sorgen nur seine Schulden verlachenden Augen gänzlich
verleugnete.

Und Adrianos hatte in der That Veranlassung zum
Nachdenken gefunden. Schon am ersten Abend, als er im
Hotel, das Diner erwartend, absichtslos nach einer indischen
Zeitung griff und zerstreut den Blick auf die langen Spalten
hingleiten ließ, fiel ihm ein mit großen Buchstaben gedruckter,
mit „Ralph Gordon-Snllivan" unterzeichneter Aufruf ins
Auge. Dieser Gordon suchte von Madras aus die Tochter
des vor mehr als fünf Jahren verschollenenMr . William
Gordon-Snllivan und bot eine große Belohnung Dem¬
jenigen, der über ihr Schicksal zuverlässige Nachricht geben
könne.

Es gab also außer ihn noch Einen , der sich um das
Verbleiben des Mädchens kümmerte und der auch seinerseits
vielleicht alle Hebel in Bewegung setzte, um die Verschwun¬
dene zu finden.

Gordon-Sullivan ! klang es Adrianos seitdem in den
Ohren. Wer war dieser Ralph? Aus den wenigen Papieren,
die der Sterbende in Dschedda hinterlassen, war nichts auf
die Familie Bezügliches hervorgegangen; sie hatten nur kauf¬
männische Calcule und Handelscorrcspondcnzen von Personen
im tiefsten Indien enthalten. Wer war Ralph Gordon-
Sullivan und zu welchem Zweck suchte er die Tochter des
Verschollenen? Er, Adrianos, war am wenigsten im Stande,
ihm Kunde zu geben, aber Ralph Gordon mahnte ihn an
Das , was er durch sein sorgloses Vertrauen in die Schwe¬
ster an dem Schicksal des Mädchens verschuldet.

Sein erster Besuch galt Herrn vonB . und dessen Tochter,
der, damals, als er die Stadt verlassen, erst vierzehnjährigen
schwarzäugigen Lucile, die als Backfisch den jungen Offizier
in seiner Adjutanten-Uniform mit dem rothen tschakoähn-
lichcn Tarbnsch und dem geschnürten Waffenrock so gern
gesehen, wenn er im Garten mit ihr und ihren Gespielinnen
Eroguct gespielt.

Als Adrianos vorfnhr, den Wagen verließ und, im



Drr Sazar.

Hause bekannt, den Weg durch den Garten nahm, gewahrte
er in einer der von schüchternem Bambuslaub und überra¬
genden großen Zwergpalmblättcrn gebildeten Laube das helle
Gewand eines Mädchens. Er sah ein paar zierliche Füßchen,
ein paar halbnackte rosige Arme und jetzt auch die graziösen
Contonren Lncile's , die, keinen Fremden um diese Zeit er¬
wartend, sich leise in der hinter der Laube ausgespannten
Hängematte schaukelte und träumerisch die dunklen, mandel¬
förmigen Augen geschlossen hatte.

Es war ein reizendes Orient-Idyll , das sich den Blicken
des jungen Mannes bot. Die Mittagsgluth war vorüber,
die Sonne stand bereits im Westen nnd überglänzte die

saftigen Blätter der Magnolienbäumc, daß sie wie die Gold¬
platten auf dem Dache eines Fccnpalastes leuchteten. Die
Orangen, sich vom Sonnenbrande erholend, durchathmetcn
den Garten mit ihrem Duft , die sich färbenden Mandarinen
drückten die Zweige der Orangenbäume zu Boden, Heliotro¬
pen und Nosen blühten in buntem Kranze auf den Rabatten
und majestätisch hob sich eine Palmengruppe um den von
Lianen übcrrankteu Pavillon.

Die in der Hängematte schlummernde Elfe bewundernd,
stand Adrianos unschlüssig. Noch unbemerkt, wagte er nicht,
das Mädchen durch das Geräusch seines Fußes auf dem Kies
zu wecken. Das dünne Weiße Hausgewand, die achtlose Lage,

in der sie sich der Ruhe überlassen, bewies, daß sie keine Stö¬
rung gefürchtet; die kaum merkbare Bewegung der Hänge¬
matte folgte nur der ihres unruhigen Blutes.

Ueberrascht vernahm er ganz in seiner Nähe einige un¬
verständliche Laute. Er erblickte ein altes nubisches Weib mit
grauem Flaum im Gesicht und aschfarbigem krausem Haar,
das zusammengekauert vor der Laube hockte und wie eine
Schildwache die Herrin vor Gefahr warnte.

Fast gleichzeitig sah er auch die Matte sich stärker bewe¬
gen, sah den rosigen Arm, der sich zu einem überhängenden
Jasminzweig ausstreckte, und — Lucile, halb aufgerichtet,
blickte ihn erstaunt mit vom andringenden Blut warm ge-
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färbten Gesicht entgegen; ohne Zürnen, denn sie erkannte
den einst so gern gesehenen Freund des Hauses; ohne Ver¬
legenheit, denn er hatte sie als Kind oft in derselben Matte
geschaukelt.

„Willkommen daheim, Adrianos-Bcy!" rief sie lächelnd,
und mit Hilfe der Schwarzen, die langsam die Matte herab¬
ließ, stand sie im nächsten Moment vor ihm, frisch wie eine
eben knospende Rose, mit von der Ruhe dunkler gefärbten
Wangen. „Der Vater war schon böse; er glaubte, Sie hät¬
ten uns vergessen. . . blicht wahr, wir sind Beide älter ge¬
worden, aber hoffentlich nicht zu unserem Nachtheile!" setzte
sie schelmisch hinzu und ließ es geschehen, daß er die ihm
gereichte Hand an seine Lippen führte.

„Gestatten Sie mir, meine einstige kleine Spielgefährtin
bei demselben Namen zu nennen, der mir in so lieber Er¬
innerung geblieben?" fragte er mit einem Blick voll Bewun¬
derung.

„Ei gewiß, Adrianos-Bcy! Warum sollten wir uns
so fremd geworden sein! Ich heiße für Sie Lucilc so lange
Sie wollen."

Adrianos sah sich einer reizenden Kokette gegenüber.
„Sie waren lange, recht lange draußen," fuhr sie fort,

das halb gelbste braune Haar im Nacken aufheftend und ihm
die schönen Arme zeigend, deren weit geschlitzte Acrmcl bis
über den Elnbogen zurückfielen. „Sie haben gewiß viel
Schönes gesehen, während es bei uns recht langweilig ge¬
worden. Ich habe mir den Herbst so sehr ersehnt, der uns
immer so interessante Fremde bringt. Wie konnt' ich ahnen,
daß Sie einer der ersten sein würden! . . . Aber der Vater
wird zürnen, wenn ich Sie ihm vorenthalte."

Sie that mit ihm einige Schritte zur Thür des Hauses.
„Sie werden uns viel erzählen müssen!" Sie reichte

ihm die Hand. „Vergessen Sie nicht, daß ich jetzt die
Dame des Hauses bin! . . . Meine arme Mutter starb vor
zwei Jahren am Genfer See, wohin wir sie begleiteten. . .
Ach, ich habe sie recht betrauert . . . Sie finden mich übri¬
gens drüben im Pavillon!" sagte sie, wieder in ihren heiteren
Ton verfallend.

Adrianos verließ sie mit einigen galanten Worten. Sie
blickte ihm nach, wie er die Stufen hinanschritt und wandte
sich zum Garten, einen andern Blick auf ihr Kostüm wer¬
fend, trat dann vor den Spiegel des Pavillons, ihre Robe
und die zierlichen Spitzen an Hals und Brust ordnend.

„Gott sei Dank, daß einmal wieder ein junger Kavalier
da ist, mit dem man sich unterhalten kann!" Sie rief die
Schwarze und ließ sich von dieser das Haar im Nacken auf¬
stecken. „Ama, wie gefällt Dir der Kawache? ^ Erkanntest
Du ihn nicht?" Und ohne ans die Alte zu hören, sich an¬
ders besinnend, eilte sie durch eine Hintere Thür ins Haus,
nin doch ihre Toilette zu wechseln.

Herr von B. empfing den Gast mit großer Auszeichnung.
Er war einer von Jenen, für die die äußere Erscheinung
maßgebend. Adrianos hatte ihm schon früher alle Talente
und Jnstincte eines echten Kavaliers verrathen; der junge
Mann war von edler Geburt, es erschien ihm also eine
Gerechtigkeit des Schicksals, so glänzenden Anlagen auch die
Mittel zur Uebung derselben zu gewähren.

Jbm war es gleichgiltig, woher Adrianos seinen Reich¬
thum genommen. In einer Stadt wie dieser, wo nur ein
einziges flüchtiges Wolwollcn des Vicckönigs genügte, um
durch einen 'Auftrag, eine „Commission" in den Besitz von
Hnnderttausendcn zu gelangen, in einem Lande, in dem über¬
haupt Niemand nach der Rechtmäßigkcit eines Erwerbs fragt,
gilt eben nur der Erfolg. Herr von B . war glücklich, sein
Hans mit dieser Persönlichkeit illustrircn zu können. Er
gab Auftrag, im Pavillon Erfrischungen zu scrvircn und
führte seinen Gast nach kurzer animirtcr Unterhaltung in
den Garten hinaus, wo bereits ein brauner Abessinicr mit
Tschibuk und Eigarrettcn wartete, während ein europäischer
Diener den Tisch scrvirte.

Lucilc, die nie so schnell mit der Toilette fertig gewor¬
den wie heute, erschien in weißem Mullklcidc, ein Sträuß-
chcn von Heliotropen, ihrer Licblingsblnmc, an der Brust;
ihre dunklen Augen flackerten unruhig, ihre Wangen wa¬
ren gcröthct von der Eile; sie lächelte dem Vater ihren Dank
für seine Aufmerksamkeit, spendete auch Adrianos einen gra¬
ziösen Blick und übernahm jetzt selbst die Bedienung.

Adrianos mußte viel erzählen; er that es zerstreut, ohne
bei der Sache zu sein. Lucilc machte die Bemerkung, er
inüssc einen Theil seines Herzens und also seiner Gedanken
in Europa zurückgelassen haben, aber man müsse ihm den¬
noch dankbar sein, daß er Egypten, seine zweite Heimath,
nicht vergessen.

Adrianos fand endlich Gelegenheit, eine Mission zu be¬
rühren, die, wie er sagte, ihm in London geworden, nämlich
nach dem Schicksal eines Mädchens zu forschen, das vor mehr
als fünf Jahren in Alcraudria einer, wie man geglaubt
hatte, ganz zuverlässigen Person übergeben worden, aber vor
etwa vier.Jahren von der Seite derselben spurlos verschwun¬
den sei.

(Fortsetzung folgt .)

* Fränkischer Herr.

M osni k.

Marie Barkany . Die deutsche Bühue darf sich verschiedener

Künstler rühmen , welche im Auslande ans jprachfremdem Gebiet er¬

zogen unsere Mundart erst spät gelernt und trotzdem sich die aller¬

erste Ruhmcsstelle im deutschen Theater errungen haben . Wir er¬
innern da an Dawison zunächst . Aber auch Künstler wie Barnay,

Dejjoir n . A . sind nicht in deutscher Umgebung erzögen worden . Zu

diesen Ausländern von Talent und Herz für die dramatische Lans-

bahn gehört auch Marie Barkany , die sich erst wenige Jahre bei der
Bühne , bereits eine erste Stellung am Berliner Hostheater errungen

hat . Freilich unterstützen bei ihr Schönheit und Temperament we¬

sentlich die innere Begabung . Aber Frl . Barkany besitzt doch einen

Fehler , den Jedermann für einen Vorzug halten muß . Es ist das

ihre Jugendlichkeit . Für geniale oder passiv sentimentale Mädchen¬
naturen ist die Künstlerin nicht geschaffen . Alles bestimmt sie zur

Heroine oder zur gewiegten Salondame . Wir sind überzeugt , das;

die schöne , feurige , scharf charatterisirende Liebhaberin erst dann ans

die Höhe ihrer künstlerischen Entwickelung und ihres Ruhmes gelangen
wird , wenn jene ausgerciftcn , mit starken Schicksalen , wilden Leiden¬

schaften kämpscnden Charaktergcstaltcn in ihren Besitz gelangen kön¬

nen , die man dem jungen Mädchen mit den Feueraugen und der

Fenersecle heute noch nicht recht glauben will . Beweist doch ihre

Vorliebe für derartige weibliche Charakterrollen wie Adrienne

Leconvrenr , bezähmte Widerspenstige : c. , daß sie selbst schon bewußt
jenem Ziele zustrebt.

Marie Barkany ist Ungarin , in Kaschan , der Heimath der

Etclka Gerster , am 2 . März 1859 geboren , mitten zwischen den

Weinbergen , ans denen der scurigste Obcrungar wächst . Das Kind

sprach im Hause des VaterS , eines angesehenen Kaufmanns , nur

ungarisch und entzündete sein Künstlerfener an dem ungarischen

Theater der Heimath bei Aufführung klassischer Stücke . Der Vater
gab die Kleine drei Jahre in ein Kloster , wo sie zuerst die deutsche
Sprache kennen und auch deutsch denken lernte . Eine neue Welt

össnctc sich damit dem kindlichen Geiste , die Welt deutscher Poesie.
Schiller ' S Don Carlos entzündete das in ihr schlummernde Feuer

für die Bühne zur helllodcrnden Flamme . Alle Rollen wurden gelernt
und im stillen Kämmcrlein von dem Backsischchen gespielt . Der

Vater trat dieser Neigung seiner Tochter auss Entschiedenste entgegen,

doch gelang es ihr , die Einwilligung desselben zu dem Ausenthalt in

einer Wiener Pension zu erhalten . Dort kletterte sie allabendlich ans

den hohen Olymp des Bnrgtheaters , wo sie sich freies Entrüe zu

verschätzen gewußt hatte . Ein Glückszusall war ' S , daß das junge

Mädchen ihre Leidenschast jür das Theater in den vorzüglichsten Dar¬

bietungen deutscher Kunst genährt hatte . Nur Gutes , Edles , Voll¬

endetes nahm sie damit in sich aus , nie ist ihre Bühnenerziehung

durch schlechte Vorbilder verdorben oder gehindert worden.
Den ersten Unterricht , die systematische Ausbildung sür den

theatralischen Berns begann der alte Laroche , er nahm mit ihr

Grethe , Thekla , Luise durch , studirte ihr die Adrienne Leconvrenr
ein , die sie auf der Dilettantcnbllhne der Wiener Akademie als erste

Rolle spielte . Aber die Novize drängte in Fieberhast nach Thätig¬

keit . Frankfurt a . M . bot ihr ein Engagement . In Begleitung

ihrer Mutter , nur im Besitze von drei fest studirtcn Rollen , Adrienne,
Waise und Gretchen , kam sie dort an . Der brave Vollmer lächelte

über die Proposition des jugendlichen Mädchens , als ersten theatra¬

lischen Versuch die Rolle der Rachel , die Adrienne zu spielen , die

über alle Virtnosenkunst des Lebens und Sterbens gebieten muß.

Die junge Kunstnovize blieb aber fest , daS Rococokostüm , meinte sie,

würde sie alt , volle zwanzig Jahre alt erscheinen lassen . Ohne

Furcht und Aufregung begann sie und der Ersolg entschied zu ihren

Gunsten . Die zweite Debutrolle , die Waise von Lowood , entschied
über ein zweijähriges Engagement . Diese zwei Jahre waren die

Zeit energischen Studiums und praktischer Bühnenausbildung . ' Bald
war Marie Barkany erklärter Liebling des PnblicnmS . Viele

Rollen spielte sie im Verein mit Barnay , der der talentvollen

jungen Landsmännin selbst großen Beifall spendete.
Von Dingelstcdt kam die Aufforderung zu einem Gastspiel am

Burgthcater . Hier sah der Vater seine Tochter zuerst ans der Bühne;

die Aussöhnung war innerlich längst vollzogen . Von Frankfurt ging

die junge Künstlerin in ihr zweites Engagement zu Maurice nach

Hamburg , wo ihre Debüts das lebhastestc Interesse des Publicnms
ansprachen . Maurice vollendete die schauspielerische Erziehung des

jungen Mädchens , er lehrte es , daß unter der höheren dramatischen

Wahrheit die Natürlichkeit nicht zu leiden brauche , und da der ge¬

wiegte Kenner sie bald in Salonrollcn beschäftigte , so hatte sie sich

die leichte unbefangene Natürlichkeit bald angeeignet . Die größten
Erfolge brachte ihr Sardou ' s „ Dora . " 1877 warb Herr v . Hülsen

um sie für das königl . Schauspiel , allein sie wollte sich noch nicht

von Hamburg trennen , wol weil es hier noch viel zu lernen

gab . Ein Gastspiel im Berliner Ostendtheater Weihnachten 1879,

in dem die einundzwanzigjährige Darstellerin beim Berliner Publi-
cum beifälligste Aufnahme fand , steigerte den Wunsch des General¬
intendanten , die vielversprechende Kraft zu gewinnen . Im nächsten

März gastirte Marie Barkany am Schillcrplatze als Adrienne Le¬

convrenr und Luise ; seit jener Zeit gehört sie dem Berliner Hoj-

schauspiel an.

Die Clauvicr . Roman aus der römischen Kaiserzcit von

Ernst Eckstein . Wien , L. C . Zamarski . 3 Bände . — Den „ Dich¬

tern der Vergangenheit, " Freitag , Ebers , Dahn n . A . , hat sich

neuerdings ein Poet zugesellt , von so modernem Charakter , daß er

bisher fast ausschließlich der unmittelbarsten Gegenwart angchörig
erschien ' Ernst Eckstein . Vielseitig , weiterfahren , formgewandt , ist

er ans den verschiedensten Gebieten schon thätig gewesen und hat

überall eine nicht gewöhnliche Sicherheit des poetischen Blickes be¬

währt ; nirgend aber , unserer Ansicht nach , mehr , als in seinem kürz¬

lich erschienenen Roman „ Die Claudicr, " zu dem er den Stoss der

altrömischen Geschichte , genauer gesagt , der Rcgierungszeit des Domitian

entnahm , des unwürdigen Bruders und Nachfolgers des edlen Titus.

Nach nur elfjähriger Unterbrechung durch treffliche Regenten , stellte

der Wüthcrich Domitian die Schrcckcnszeit eines Calignla und Nero

wieder her und reizte durch dämonische Frevelthaten die unter Ves-

pasian und Titus kaum erst wieder zum Bewußtsein ihrer Menschen¬

würde wie ihrer Rechte gelangten römischen Edelen zu entschlossener

Opposition ans . Während ein genußsüchtiger , unsittlicher und halt¬

loser Pöbel noch jede Gewaltthat des srechcn Lüstlings beklatscht;

während seine vertrauten Räthe ihn in seinen blutigen Maßregeln
gegen das aufstrebende Nazarenerthum noch bestärken und der „ Herr

und Gott " auf dem entweihten Throne des Titus sich in wüstem

Cäsarenwahn von einem Frevel zum anderen treiben läßt , sind die

Bluträcher schon nahe , ist der Dolch schon gezückt , der dem römischen
Volke die Freiheit und das Glück des Lebens unter tresslichen Herr¬

schern sür ein Jahrhundert zurückgeben soll . Won diesem Hinter¬

grunde hebt sich eine vortrefflich erfundene und mit überzeugender
Krast durchgeführte Handlung , die eigentliche Fabel des Romans,
höchst wirksam ab . Einer der vornehmsten jungen Männer Roms,
ans der erlauchten Familie der Claudicr , dem Kaiser selbst verwandt

und Sohn des dem Herrscher in strengem Pflichtgefühl ganz ergebenen
Jupiter -Priesters , eine edle idcalischc Natur , die , an der Nieder¬
trächtigkeit der Gegenwart krankend und am absterbenden Volksglau¬

ben verzweifelnd , sehnsüchtig nach einem das Dunkel erhellenden , die

Seele erquickenden Lichte ausschaut , wird sür das Christenthum ge¬
wonnen aber alsbald verrathen und der Blutgier jener von dem

eignen Vater aus tiefster Ueberzeugung zur Ausrottung des staats¬
feindlichen Nazarencrthnms entworfenen Gesetze überantwortet . Nur

ein Abfall , ein Widerruf kann ihn vor dem Schicksal , im Circus den

wilden Bestien vorgeworfen zu werden , retten ; aber nichts vermag
den hochsinnigcn übcrzeugungsstarken Mann zu solcher Apostasie z»
bewegen , nicht das Flehen der Mutter , nicht die Thränen der Schwestern,

nicht die Verzweiflung des ganz gebrochenen Vaters , ja selbst der

leidenschaftliche Einfluß der geliebten Braut , einer edlen charakter¬

vollen Jungfrau , bleibt wirkungslos und er läßt es — wenn auch

unter furchtbaren Scclenqualen — geschehen , daß sich dieselbe , um sein

Schicksal zu theilen , selbst als Christin angibt . Nun ist Beider Loos

unwiderruflich , es ist es umsomehr , als der kaiserliche Wüstling

Domitian von der hochgesinnten Cornelia unlängst erst eine herbe

Zurückweisung erfahren hat und nun von wilder Rachgier gegen

beide so innig Verbundene glüht . Der entsetzliche Tag , wo die Lie¬

benden vor den Augen Domitian ' s , vor den Augen der ganzen

römischen Bevölkerung mit den Bestien im Circus zu kämpfen haben,
kommt heran — und geht vorüber , ohne Ouintus und Cornelia zu

vernichten . Der heldenhafte junge Christ bleibt Sieger über den

Löwen und die vereinten Bitten des erregten Volkes gewinnen dem

rachgierigen Tyrannen zwar keine Begnadigung , doch aber einen

Aufschub des weiteren Kampfes bis ans den nächsten Tag ab . In

der Nacht aber kommt die Verschwörung gegen die Macht und das

Leben des Kaisers zum Ausbrnch , und während daS aufständische Heer

unter Nerva , Trajan und Cinna , dem Vater der unglücklichen
Cornelia , die Stadt besetzt , fällt der gekrönte Wüthcrich unter den

Dolchstößen eines gleich verworsenen Menschen , des Stephanies , dessen

Leben bedroht ist , weil er , ans Betrieb der sür den Qnintns Claudius

glühenden Kaiserin Domitia , insgeheim dem jungen Märtyrer den

Sieg über den CircnSlöwcn ermöglicht hat . Rom ist befreit und

der edle Greis Coccejus Nerva besteigt den wieder gereinigten Thron
des Titus.

Das Alles ist klar und schön und mit ergreifender Folgerichtig¬
keit erzählt . Ein Gesammtbild des römischen Lebens um den Ans-

gang des ersten Jahrhunderts nach dem Erscheinen des Heils rollt

sich vor unseren Blicken auf , naturgetreu im Localcn und Landschaft¬

lichen , reich an lebenswahren , aus innerster Nothwendigkeit han¬

delnden Personen . Für das , was hier vorgeht , brauchen wir keine

wissenschaftlichen Beläge oder historischen Zengniss " die Dichtung er¬

weist die Thatsachen , die geschehen , die Worte , we . .. e gesprochen wer¬

den , überzeugend aus sich selbst und die Personen , vom Helden herab

bis zur geringfügigsten Nebenperson , sind von der Liebe des Dichters
zu ihnen und von seiner ungewöhnlichen Gestaltungskraft bis zu

einem Grade belebt , daß wir sie als wirklich athmende , strebende und

leidende , individuelle Charaktere voll tief erregter Theilnahme aus¬

einander einwirken , einander bestimmen , siegen oder fallen sehen.
Wir scheiden von dem trefflichen Buche mit der wärmsten

Empfehlung , nicht minder mit der Mahnung an unsere Leser , dem¬

selben durch Ankauf einen Ehrenplatz in der Hand - und Haus¬
bibliothek zu bereiten . Die hohe sittliche Idee , von der das ganze

Werk durchglüht ist , eignet es auch denjenigen Kreisen , die in

strengerer Abschließung den Roman von ihrer Schwelle zu halten

pflegen . Dem inneren Werthe entsprechend hat das Buch durch den

Verleger , L . C . Zamarski in Wien , eine wahrhast vornehme Aus¬
stattung erhalten.

Cohn ' s WirtlischaftöbaziN ' . Das geschäftliche Berlin entfaltet sich

aus einer Stadt voll Läden immer mehr zu einer Stadt der Magazine
und Bazare . Ncwyork und andere Städte der Union , London und

Paris besitzen schon seit länger als einem Menschenalter großartige
Vcrkanssstättcn , die alle Stockwerke eines ganzen Hauses füllen , mit

Lichthösen , Gallericn , Hallen , in denen die Waaren des GcschästS aus¬

gebreitet liegen . Berlin kannte als einziges Beispiel solcher Bazare nur

Gerson . Das hat sich in den letzten ' Jahren vollständig geändert,
und heute darf man ohne Uebertreibung behaupten , daß die Haupt¬

stadt des deutschen Reiches solche Magazine imposanter , architektonisch
vornehmer , praktischer gestaltet , als irgend eine andere jener Welt¬

städte , selbst das bewunderte Paris , sie besitzt . Man durchwandere

nur die Straßen der Friedrichstadt und wo jetzt eines solcher Magazin¬
häuser an daS andere sich reiht , immer noch neue , großartigere er¬

stehen . Unsere Architekten setzen ihren Stolz darein , die Fa ^ aden dem
eigenthümlichen Zwecke entsprechend , dabei aber doch stilvoll und vor¬

nehm zu gestalten . Man hat seit Jahren die würdige deutsche
Renaissance in der Verkausshalle von Spinn bewundert , die Bau¬

meister gerühmt , welche einem Palast , dessen Wände fast ausschließlich
aus Spiegelscheiben bestehen müssen , durch Pfeiler von polirtcm

Granit , durch gemeißelten Stein , Schmiedeeisen , durch die geniale

Entwickelung und kräftige Prosilirung der ganzen Fronte den Cha¬

rakter eines Monumentalbaues zu geben gewußt haben . An riesiger
Ausdehnung mögen die einförmigen , langweiligen Gebäudckastcn der

großen Pariser Magazine die unseligen vielleicht Übertressen , an
Schönheit der Erscheinung , architektonischer Würde und monumentaler

Pracht stehen sie ihnen bedeutend nach.
Diese Waaren - Magazine geben dem inneren Berlin einen

wesentlich modernen Charakter . Das sieht man am besten jetzt in der

Zeit des Ucberganges , wo die engbrüstigen , schmucklosen Hänser aus

der Zeit Friedrich ' s des Großen , deren Parterrcräumc erst nachträg¬
lich zu Läden eingerichtet wurden , noch lange nicht verschwunden sind.

Das frugale , anjpruchlose , kleine Berlin verwandelt sich auf diesem

Gebiete schnell und glücklich in die Weltstadt . Wir staunen heute

noch über etwas , das uns in wenigen Jahren sicher als selbstver¬

ständlich und gewöhnlich gelten wird . Der Magazinbau , den Heese

seinem Seidcnwaaren - Geschäft errichtet , mit dem Locale verglichen,

welches daS berühmte Geschäftshaus in der alten Leipzigerstraßc früher
besessen , wird uns den Unterschied zwischen dem alten und dem neuen

Berlin klar machen können . Dieser mit Seidenstosscn , Brocaten,
Vorhängen , Polsterungen , mit Allem bis zur bescheidenen Kravattc

angefüllte Waarenpalast Hcese ' s gehört zu den großartigsten unserer

Kaiserstadt . In seiner Nachbarschaft erhebt sich indessen noch eine

große Anzahl ähnlicher . So sehen wir in unmittelbarer Nähe den

von Cohn erbauten Bazar ganz mit Gegenständen für das Haus und

die Wirthschaft , für Küche und Keller angefüllt.
Es ist dieser Bazar um dessentwillcn besonders interessant , weil

er sich mit einer verhältnißmäßig bescheidenen Grundfläche hat be¬

helfen müssen . Der Architekt , Baumeister Schwatlo , hat darum das



Kellergeschoß zu Hilse nehmen müssen und das schwierige Problem
gelöst, diesen unterirdischen Raum zugleich auch zu einer von der
Straße übersehbaren Ausstellung, zu einem Schausenster zu benutzen.
Der Vorübergehende blickt hinab auf die großen Apparate und Er¬
rathe , welche der Hauswirthschast Dienste leisten, auf Gegenstände
der Kücheueinrichtung, Ausstattung des Kellers, der Baderäume, des
Hofes und des Gartens . Dem Charakter dieser im Fenster aus¬
gestellten Gegenständeentsprechend, ist die Halle des Souterrains an¬
gefüllt: Magazine von Waschmaschinen, Kochherden, großen Stücken
aus Eisenguß, aus Holz, künstlicher Stcinmasje. Der gesammte
Magazinbau Cohn's gliedert sich in drei Stockwerke und jedes dieser
Stockwerke wird wieder ganz eigenartig verwerthet, so daß der Käufer
sofort eine Uebersicht und Auswahl - von demjenigen an Ort und
Stelle findet, was er sucht.

Aus diesem Untergeschoß führen breite Treppen hinauf in den
Parterreraum , durch den man von der Straße aus das Magazin
betritt . Diese ebenerdige Halle enthält alle feineren, augenfälligeren
Stücke des modernen Hausraths in fchöner wolgeordncterZusammen¬
stellung. Verschiedene Abtheilungen sind verschiedenen Specialitäten

E . Cohn's Wirthschnstsvaxar in der Leipzigcrstrasze.

gewidmet. So sehen wir die eine ganz mit Geräth zur Bereitung
von Kassee und Thee angefüllt. Alle Constructioncn zur Kasseebe-
reitung , alle Formen und Stosse bieten sich dort der Prüfung dar.
Das englische Kupser, glänzend und matt gehalten, Britanniametall,
deutsche Arbeit, nach Entwürfen künstlerischer Kräste, meist im Renais¬
sancegeschmackgebildet, bescheidene Formen für den einfachen Bedarf
des Junggesellen, prachtvolle, die in den Salons vornehmer Häuser
ihre richtige Stelle finden, stehen da beieinander. Einer Auswahl von
Geschirr, Meißner Zwiebelmnster, anderen Porzellanen und Fayence ist
der nächsten Abtheilung vorbehalten. Der Ausrüstung des Ofens und
des Kamins dient wieder eine andere, in der wir die erfreuliche
Wahrnehmung machen, daß unsere deutschen Ofen- und Kaminvor¬
sätze in Gediegenheit der Construction, Adel der Erscheinung, den
stillosen, wenn auch äußerlich sehr gefälligen, der Franzosen längst
den Vorrang abgewonnen haben. Die eigentliche Ausrüstung unse¬
rer Feuerstätten haben wir wol größtcntheils den Engländern ent¬
lehnt und vermögen selbst nichts Besseres zu ersinnen.

Hier amüsirt uns eine ganze Batterie von Kinder- Kochherden
jeder Größe, dort bewundern wir orientalische, meist chinesische Ma¬

lereien auf glänzendem Metallgrunde in kleinen zierlichen Stücken,
Serviettenringe zc. Dann betrachten wir die verschiedenen Beleuch¬
tungsapparate . Soweit die Artikel der Hauswirthschaft in unsere
eigentlichen Wohnräume vordringen, zur Ausstattung der Zimmer
dienen, finden wir dieselben hier vollzählig zusammengestellt. Und
was drinnen in der Halle die verschiedenen Abtheilungen süllt, das
enthält in gut gewählten Stichproben das Schausenster, das für sich
wieder ein geräumiges selbständiges Cabinet bildet. Was nun diesen
Raum als solchen von allen derartigen vortheilhaft unterscheidet, das
ist seine freie Uebersichtlichkeit. Mit einem einzigen Blicke vermögen
wir den gesammten Inhalt zu mustern. Da gibt es keine todten
Ecken, keine verborgenen Winkel, keine Nebenräume, Scheidewände.
Diese Uebersichtlichkeit, sowie die Naumdisposition ist eine der größten
Vorzüge unserer modernsten Bazar -Architekturcn.

Eine Flügeltreppe' sührt aus dem Hintergrunde hinauf in 's
Obergeschoß. Auch diesem fehlt nicht der Ausblick und die charak¬
teristische Empfehlung nach der Straße hinaus . Hinter der Fenster¬
wand von Spiegelglas ist eine vollständige Musterkiicheaufgebaut,
ein Abbild im Kleinen derjenigen, mit welcher Cohn auf der Ber-
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liner Gewcrbe -Ausstcllung berechtigtes Aussehen erregt hat . Das ist

so geschickt arrangirt , daß der Vorübergehende diese zierliche Küche
vollständig übersehen kann . Was nun Küche , Keller , Badezimmer

zu ihrer Ausstattung bedürfen , das grnppirt sich in dieser Oberstock¬
halle , vom bescheidenen Löffel bis zu allen den ewig neu erfundenen
Apparaten , die den Küchendienst unterstützen ; Kochgesäße aller Art,

Verschlußtöpfe , Tiegel , Kessel , Bains dc Marie und tausenderlei Dinge,
die die Ausrüstung der eigentlichen Wirthschastsräumc vervollstän¬

digen . Auch hier kommt dem Ausbau des Magazins zumeist die
günstige Raumdisposition zu statten , die einen vollständigen Ucber-
blick ermöglicht . Nichts entgeht da der Ausmerkjamkeit des Besuchers.

Der Architekt hat hier in günstiger Verwerthung der gegebenen
Grundfläche , in harmonischer Gliederung der drei Stockwerke und in

ihrer Entwickelung zu weiten lichten Hallen Vorzügliches geleistet.
Wie wir schon Eingangs erwähnten , wird in Berlin über

der Zweckmäßigkeit niemals der künstlerische Schmuck vernachlässigt.
Er fehlt diesem Bau ebensowenig wie den anderen Magazinen der

Hauptstadt . Die Fayadc wird durch Pfeiler gegliedert , zwischen denen
Spicgelwände sich spannen . Gekrönt ist dieser Ausban durch alle¬

gorische Gestalten , welche die helfenden und ausführenden Kräste vcr-
sinnlichen , denen der Inhalt des Magazins sein Entstehen dankt.

Plastischer Schmuck vertheilt sich als ein reich ornamentirter Rahmen
über alles Steinwerk , das die Verglasungen umschließt . So zeigt

dieser Bau des Cohn ' schen Wirthschaftsbazars sich als ein mustcrgil-

riges Beispiel derartiger Architekturen . Er erfüllt zuerst in praktischer
Verwerthung des Raumes und in Betreff der Schaustellung aller hier

lagernden Waaren die weitgehendsten Ansprüche . Er tritt aber auch rein
architektonisch in künstlerischer Gestaltung und charakteristischer Aus¬

schmückung wahrhast imposant in die Straßenfront , kein uniformer
Bedürsnißbau , sondern eine interessante Einzelschöpsnng , deren Origi¬
nalität nur an der Originalität anderer großer Magazinhäuser ihres¬

gleichen findet . Denn ihre Zahl wächst in Berlin mit jedem Tage.
Wir würden von den meisten Achnliches zu erzählen finden , wir

haben aber zunächst dieses eine genauer angesehen und beschrieben,
um zu zeigen , daß die Architekten der Residenz auch aus diesem
interessanten Spccialgebiete ebensoviel und mehr leisten , als in anderen

Weltstädten.

Die Mode.

Dachte ich mir s doch ! Da finde ich Sie in traulichem Boudoir iu Träu¬
merei versunken . Verbannen Sir doch die Reminiscenzen an verrauschte
Faschingssrendcn , an den trügerischen Schimmer des Ballsaalcs ! Mahnt
nicht der lachende Sonnenschein bereits an andere Jahreszeiten , an andere
Toiletten , mit einem Wort an Ihre alte rastlose Freundin , die Mode?

Wäbnen Sie . dass sie geruht habe in der Zeit der Winterfeste — keines¬
wegs . Für sie ist Ruhe : Absterben ; ihre Lebensbedingungen sind Rastlosig¬
keit . Wechsel und Neuheit . Und mit kostbaren Neuheiten leitete sie die
Saison ein . nicht minder elegante Neuheiten gewährt sie Ihnen zur Nach¬
feier . Eine gewisse Vorliebe für den Luxus ist ihr augenblicklich freilich
nicht abzusprechen , wenn sie unser Auge durch Toiletten ans Sammet,
>n»irt -o, Damast , Brocatstoffe , Plüsch , satin , Perlen . Spitzen und Stickereien
blendet ; indessen sie verlangt von Niemanden , dast der Luxus zum Princip
werde . Sie tolcrirt sowol einfache , wie kostbare Gewebe , extravagante , wie
schlichte Zusammenstellungen in Farben . Stoffen und Garnituren.

Ich weist . Sie finden einen pnint il 'vounour darin , selbst in der Nach-
saison durch cxclusivc Toiletten Bewunderung zu erregen . Im Magazin
von Bonwitt .d Littancr wurde mir eine Robe von grt -imt -farbcnem satin
inoreailloiix nnd schwarzen spanischen Spitzen vorgelegt . Ans letzteren
bestand die vordere tavltor -artigc Garnitur des Rockes , während ein Stoff-
theil pon tnllo ckoutellv espnanolo die Tunika bildete . Die Taille von
rothem »atin hatte einen angesetzten Schost ; derselbe endete hinten in EcharpcS,
in Schlingen nebst Enden arrangirt.

Als jugendlich und graziös sei ein Arrangement aus ciömo -sarbcncr
voilo reiigieux nnd cksnteUo Imitation ck'.Vieneoi ! ermähnt . Der Rock mit
kleiner Schleppe ist unten mit Volants aus oben erwähnten Spitzen nnd
Puffen von satin mvrvLillonx garnirt . Die Garnitur -,a taillier " bildet
ein gestickter dreieckiger Stosfthcil aus cremo -sarbcncr toile eorus , welcher
in Art eines Tuches , die eine Ecke abwärts gerichtet , auf der Vordcrbahn
des RockcS arrangirt ist . Ans vvile religisux sind die kurzen gebauschten
Paniers , sowie der Hintere geraffte , oben als Puff drapirte Tunikatheil.
Die Vordcrthcile der Schosttaillc zeigen einen in dichte Falten gezogenen
Einsatzthcil , welcher zu beiden Seite » , Jabots imitircnd , mit Spitze be¬
grenzt , außerdem mit Stickereizwischcnsatz nnd Schleifen aus mattblauem
AtlaSbandc versehen ist . -z. i>inin >s die Stickereien : sie sind bevorzugter denn
je für jugendliche Toilette » aus hellen und leichten Stoffen , wie vnilo re-
iigiepx , loilo Virginia , ioniarii . inonsseiino und ordne . Ich sah durch¬
brochene Stickereien nnd solche im Plattstich ans seinem Tüll , ans toile Seins,
sowie auf gazcartigcn Geweben in den verschiedensten Farbcntöncn des Gelb,
Gran , dorn nnd erdine . Es ist schwierig , diese Aüanccn wie die Ausfüh¬
rung der mehr und minder reichen Arbeit zu schildern , die . in Form von
Bordüren , als breite nnd schmale Volants , als gröberer mit Plcinfigurcn
überdeckter Stossthcil , als Tuch oder als Echarpes verwendet werden . Diese
neue Laune der Mode ist jedcnsallS eben so hübsch wie nachahmnngSwcrth.
Bei der allgemeinen Vorliebe für Stickereien bietet sich jungen Damen die
beste Gelegenheit , ihre Mnstestundcn mit Anfertigung derartiger Garnituren
anSzusüllcn , denn wir können versichern , dast cS der genialen Schöpferin
..Mode " mit den Stickereien wirklicher Ernst ist . Wird man doch sogar an
Eostümen ans seinem Wollcnstoff , wie z. B . von leichtem englischen Flanell,
'anze Einsätze ( ladlisrs ) i» Guipürcstickcrci <durchbrochenen ArabcSken-
Zcssins) fertigen , mit Cordonnctwolle von der Farbe des CostümstoffcS aus-
cführt . Freilich , die Mode hat auch ihr on ckit ; ich bin . wen » auch ihre

Jntcrprctin sllr diese Neuheiten , noch nicht von ihr autorisirt nnd theile sie
daher mit einiger Reserve mit.

Alle die Ihnen schon vom Herbst her bekannten Gewebe mit den längst
bekannten Namen . Ivie cvoviot , Oiioviot irnickorvookor , Vigogne , Diaick
wird man zu den FrühjahrScostümcn mit gleichen , aber breit gestreiften Ge¬
weben von diScrctcr Farbe zusammenstellen . Solche Arrangements dürsten
viele unserer Leserinnen willkommen heißen ; ihr ökonomischer Vortheil ist
nicht zu unterschätzen , da sie Gelegenheit geben , bereits getragene Roben
von einfarbigem Stoff zu modcrnistrcn . Für solche Zwecke licscrn die Ma¬
gazine t 'voviot raz -6 in Olive . Braun , ioutro -sarbcn . Granblau jdlon gndier?
und mclirt . Neben diesen werden sich auch Stoffe mit breiten Bordüren in
bunten lebhaften Farben behaupten . Außer diesen Stoffen bringt die Mode
die weichen , feinen Vigogne -Gewebe in kleinen unscheinbaren CarrcauxdcssinS,
die carrirtcn Vdvvioto üiüoüordoolcer , die Oüsviots mit kleinen Pfuschen
oder Plcinfigurcn in Husciscnsorm . Alle diese beliebten Stoffe finden Sie
in den Magazinen Mode -Bazar Gcrson , Lissaner und Hccsc.

Zur Ausstattung der Costüme aus den genannten Stössen wird man
auch in dieser Saison Plüsch bevorzugen . Ihm reiht sich die Chcnille an,
die in seiner und stärkerer Qualität als Franze , zum Einranden von Stickc-
rcisigurcn : e. verwendet wird . Für Neuheiten der späteren Jahreszeit weit-
eisern Industrie nnd Mode ; davon zu berichten , behalte ich mir vor , wenn
der Wunsch in uns wach wird , die Wintcrtlcidnng abzulegen . Eine höchst
cffectvollc Neuheit ans dem Gebiet der Scidcnindnstric , von der Sie Ge¬
branch machen müssen , ehe die Salons geschloffen werden , sind moirdo i,a >-

tienns und moirdo rniiis
varroanx . schwere prächtige
Seidenstoffe , der Länge nach
gcstrcisr . klein carrirt und
zugleich moirirt . Aclterc
Damen können kaum eine
bessere Folie für Würde und
Vornehmheit wählen , als
eine Robe genannten Stosses
in vivii -or -Farbc mit sei¬
nen braunen Streifen oder
in Graublau mit breiteren
satinirten blauen Strei¬
fen . Die Surrogate einer
eleganten Toilette sind
übrigens Spitzen . Ehcnille»
stickerci nnd Perlen . Da

gibt es die verschiedenartigsten Perlen in Metall ; glatt , länglich , rund,
sa ?etteartig geschliffen , matt und glänzend für Rclicsstickcrcien ; Perlen in
weichem Schmelz des Saphir und des Perlmutter , metallisch glänzende.

UDi

irissarbcne Perlen zur Imitation von Blulncn . Jnsccten , Schlangen . Schmet
terlingen , zur Ausführung von Bordüren . Franzcn . zum Benähen von
Spitzen u . s. w . Bon vornehmster Wirkung und die ephemeren Erscheinun¬
gen ihrer Gattung überdauernd , bleibt die schwarze Perle aus Schmelz und
Jet . Sie hat sich wie ihre vornehme echte Schwester eine Art klassischen
Anrechts erworben , denn wie jene dient sie zur Erhöhung des Effects der
Toiletten aus schweren schwarzen Stoffen und ist sast auSnahmeloS zur Be¬
dingung sür die reicheren Arrangements geworden . Den Perlen affortiren
sich zur Vervollständigung der Garnitur die Knöpse und neuerdings die
agrasscnartigcn Schnallen . Letztere sind momcntckn sehr en voxus , dienen
zum Raffen der PanicrS oder eines Tunikathcils , zum Befestigen der Echar¬
pes , als Garnitur sür den Aermcl n . s. w . Wie jede Novität von der In¬
dustrie durch Nachbildungen jeder Art anSgibig erschöpft wird , beweisen die
Schnallen in Form von Hufeisen und von Hansgeräth nnd von Ornamen¬
ten , ans Münzen , Perlmutter , Nickel oder Goldbronze u . s. w . gefertigt.

Doch nun habe ich noch des indischen Shawls zu gedenken , der nach
langer Verbannung wieder an das Tageslicht gezogen nnd — unzerschnittcn
— als moderner nnd eleganter FrühiahrSmantcl arrangirt wird . Mancher
unserer Leserinnen ist hierdurch Gelegenheit geboten . ohne Kosten und mit
wenig Mühe das mit Bedauern so lange unbenutzte , früher so nothwendige
Rcguisit der eleganten Toilette wieder verwenden zu können . Eine der
nächsten ArbeitSnnmmern wird das Shawl - Arrangement verbildlichen und
genaue Anleitung zur Anfertigung desselben geben.

Und nun hoffe ich ein freundliches Lächeln aus Ihren Lippen zu sehen,
daß es mir gelang . Interesse zu gewinnen sür meine Neuigkeiten und Ihre

Reminiscenzen zu bannen . Doch — parckon ! Um keinen Preis ein Post¬
scriptum ! Wenn Sie die Oper oder das Concert besuchen , legen Sie ein
Mantelet von schwarzem srsps cks edine mit Stickerei im Genre ..HonkonA"
an ; etwas bunt zwar , aber — modern ! Als hübsche Neuheit sei Ihnen der
Ridicnle -Echarpc von schwarzer Seide mit Goldstickerei nnd plissirtcn schwar¬
zen Spitzen empfohlen . Ich sah denselben bei H . Cohn . Unter den Linden IS.
Geeigneteres sür das Unterbringen dcS Opernglases , des Portemonnaie , des
Fächers oder selbst der kleinen , den Hals schützenden Kravatte werden Sie
kaum finden . Ada Bonheur.

Srschreibnng des rolorirtcn Modriibildrs
1. Februar.

vom

Fig . l . Balltoilettc ans AtlaS und Gaze . Den Rock aus matt-
gelbem Seidenrcps ziert eine ö. » iissS gefaltete Frisur von braunem AtlaS,
sowie eine Puffe von glatter gelber Scidengaze . Den Ansatz der letzteren
deckt eine Plisssfrisnr von AtlaS . Die auf dem Rock bcscstigtc Tunika ist
theils ans glatter , theils aus gestreifter Scidengaze arrangirt und mit Schlei¬
fen von braunem Atlasband , sowie mit Tuffs von braunen Blättern aus¬
gestattet . Gelbliche Spitze . Guirlanden von braunem Laub und eine Atlas-
schleise bilden die Garnitur der Taille ans braunem AtlaS , welche hinten
zugeschnürt wird . Dein unteren Rand der Taille ist ein in PlissSsaltcn ge¬
ordneter Schoßtheil von gestreifter Gaze angenäht . Im Haar ein Tnsf
bräunlicher Blätter.

Fig . 2. Gesellschaftskleid ans Damast . Der Rock dieses Kleides
ist aus rosa ScidcnrepS gefertigt , hat vorn eine Länge von 110 . hinten
eine Länge von 128 Cent , und ist ani unteren Rande mit einer Puffe aus
dunkclrothem Sammet , sowie mit einer 21 Cent , breiten , in Falten gereihten
weißen Spitze garnirt . Gleiche in Falten arrangirtc Spitze ziert die vordere
Rockbahn . Die ans den Seitcnbahnen befestigten Garnitur - , sowie die
Schlcppcnthcilc sind aus rosa Damast hergestellt nnd is. Abbildung ) in Fal¬
ten arrangirt . Die Garnitur der Taille aus gleichem Stoff bilden Revers
nnd Schlesien von Sammet , sowie in Falten gereihte Spitze . Ein Chcmiset
au -Z Spitze vervollständigt die Taille ; im Haar eine abschattirtc Feder.

Schach.
Aufgabc Nr. 74.

Von C . Calapso.
Schwarz.

1> o 4 s t

4 e

Weiß.
zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Auslösung der Tcliacli -Ausgabc Nr . 73 Seite 32.
Weiß . Schwarz.

1. v a 5 — e 5 v s 7 n . e s oder 8 a 4 n . ll 5
2, 8 ck 5 — k 6 oder — e 3 matt.

1 I - g s n . ck 5 oder beliebig anders
2. v o ü — e 2 oder v , 8 matt.

Ncbcnsteheildc 16 Buch¬
staben ergeben 7 Worte,
wenn nian — mit einem

gewissen Buchstaben (a)
beginnend nnd dem Kreise gi

folgend— die Buchstaben ^
abliest nnd die Silben
nach dem Gehör nieder¬

schreibt.

Leseaufgabe,
k

Nächsclfragen.

Welchen Titel eines bekannten Romans kann man aus den drei

Wörtern „ Bund, " „ Sohn " nnd „ Ella " erhalten?

2.

Welchen Namen eines berühmten Redners kann man aus den

beiden Wörtern , ,ami " nnd , , -lnbor " erhalten?
B . L.

Wmdrat -Räthsel.

D v

.4.

I 8 8

8 I

I I I I

L D

R

3 8 51

Die Buchstaben in den Feldern der obigen Quadrate lassen sich so ord¬
nen . daß die oberste wagerechte Reihe gleich der ersten senkrechten lautet,
ebenso 4>ie zweite wagerechte gleich der zweiten senkrechten n . s. w.

B . Dr . L.

Auflösung des Bilder -Näthsels Seite 32.
Forellenliebhaber.

Auflösung des Buclistaben -Näthsels Seite 32.
1. Robert . 2 . Stör . 3. Eros , Eos . 4. Ferro . 5. Eber . 6 . Elbert , Ebers

7. Brest . 8 . Ferse . 9 . Forster.  10.  Brot.  11.  Rose.  12.  Sorbet.

Auflösung des .Vuadrat -Näthsels Seite 32.
L 8 R
8 II Ii
N II H 51
^ I . 51

Correspondenz.
Haushalt und Auch » . Nälmiaschinen neuer Conslruction.

Keine Erfindung der Neuzeit war so epochemachend für die Oekonomic
nnd den Haushalt , als die der Nähmaschine . Eine Stütze der Unbemittelten,
eine Förderin der Sclbstthätigkcit , geschickte nnd schnelle Helferin in vielen
Zweigen gewerblichen Schaffens , ist die Nähmaschine bei Arm und Reich , im
Salon und in dem Dachstübchen ein sast unentbehrliches Jnventarstück ge¬
worden . Eine amerikanische Erfindung , wurden sie früher nur von jenseits
des Oceans imporiirt ; seit circa 15 Jahren sind jedoch deutsche Nähmaschinen
in ihrer Constrnction so vervollkommnet worden , daß jetzt in Deutschland
jährlich ca . 450,000 Nähmaschinen hergestellt und 8000 Arbeiter damit be¬
schäftigt werden . Die Be¬
mühungen . die Constrnc¬
tion der Maschinen zu ver¬
bessern , sie sür jede häus¬
liche Arbeitsart praktisch
zu gestalten , sind vorzugs¬
weise auf die sogenannten
Familien -Nähmaschinen ge¬
richtet . Eine solche, durch
alle Verbesserungen der
Neuzeit vcrvolltommnetc
Familien -Nähmaschine hat
die Fabrik von Seidel
und Nanmann in Dres¬
den hergestellt . Sie ge¬
währt zunächst den Vor¬
theil . die Maschine , ver¬
mittelst dcS angebrachten
Hand , DrehapparatS . auch
als Handmaschine benutzen
zu können , wenn Umstände
der Nähenden nicht gestat¬
ten . sie durch Treten in
Bewegung zu setzen (siehe
die Abbildung ) , aber auch
Letzteres wird durch einen
selbstthätigen Speiser we¬
sentlich erleichtert nnd die
Spule so gleichmäßig ge¬
füllt . wie es die geschickteste
Hand nicht vermag . Die Auslösung des Schwungrades vermindert die Ab¬
nutzung des mechanischen Werks und läßt das Nähen ohne Anstrengung vor
sich gehen , wie denn auch die Auslösung der Spannschciben beini Heben und
Andrücken des Stoffs das Biegen oder Brechen der Nadel verhindert . Die
vielfachen Hilssapparate zum Säumen . Steppen . Wattircn , Soutachiren.
Annähen von Stvßschnur n . s. w .. neben anderen Verbesserungen lassen
diese Maschine eminent praktisch erscheinen . Das Acußcrc dieser zum
bequemeren Transport aus Rollen laufenden patcntirtcn Maschine besteht
aus Nußbaumholz , im Staubkastendcckel mit Mascrfourniercii , und gestaltet
sich äußerst zierlich nnd gefällig . Ein in der Tischplatte cingravirtcs
Metermaß wird als eine praktische Zugabc beifällige Ausnahme finden.
Diese in der großen Nähmaschincnsabrik von Seidel 6. Nanmann hergestell¬
ten Familien - Nähmaschinen sind in den Magazinen aller größeren Städte
Deutschlands vorräthig.

Toilette , Mode , Hondorticit . Isabelka . Die Reclamationwürde
zu spät kommen , da die Puppen bereits vollendet sein müssen , sollen sie in der
nächsten Nummer erscheinen , wie dies ohnehin beabsichtigt war .— 21. F . in P.
Ein so umsangrcicheS Kreuzftichmuster zu einem Ofenschirm läßt sich in unserem
ohnehin beschränkten Raume nicht verbildlichen . Wir möchten Ihnen die bei
weitem modernere Stickerei mit Phantastestichcn auf Atlas empfehlen . — Frau
L . 2k . Brüssel . Die zweite Nummer des Mai , Seite 1-17 V. J . brachte alles
Erforderliche für diesen Zweck , — F . in <s . Die japanischen Figuren er¬
halten Sie bei I . L . Rex , Berlin , Jägerstraßc 4g nnd 5». Ueber die zweite
Frage können wir keine Auskunft ertheilen . — Si . v. B . Unsere Zeichner
sind zu sehr beschäftigt , um Privatausträge übernehmen zu können , zumal
eine für die gewünschte Stichart schwer auszuführende Dcssinvorlagc . —
(s' delweiff . Seite 278 des Jahrg . 1880 brachte da -Z gewünschte Monogramm.
— 21. F . Den gewünschten Stoss zu Decken erhalten Sie bei A . Müller,
Berlin , Kroncnstraßc 17 . — Fräulein N . Die Bordüre mit Stickerei im
Klostcrstich , welche zum Store ans Seite 342 dcS Jahrg , 1881 veranschaulicht
wurde , ebenso das Carreau zum Toilcttenksiscn auf Seite 7 des Jahrg.
1882 verbildlicht , sind uns von Fräulein Hcdwig Müller , Kopenhagen,
Dronningcr Tovcrgade 14 , eingesandt.
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